
        
            
                
            
        

    Diego el Santo
Der verfluchte Kommandant

Dies ist der erschütternde Bericht vom Leben und Untergang eines Menschen, der gleichermaßen durch körperliche und geistige Gaben wie durch die Skrupellosigkeit seines verbrecherischen Charakters hervorsticht.
Kapitän zur See Robert Palgrave diente sich durch sein großes Können zum Kommandanten einer Fregatte der Königlich Britischen Marine empor. Aber seine Habgier machte vor nichts Halt.
So vergreift sich Palgrave an Schiffsgeldern, wird überführt und schrecklich bestraft. Bevor der Verurteilte Jamaica, den Schauplatz seiner Verbrechen und seiner Schmach, verläßt, schwört er blutige Rache.
Palgrave übt grauenhafte Vergeltung an einem seiner Peiniger. Durch Meineide und Treuebrüche, durch Mord und List gelangt der 'verfluchte Kommandant' in den Besitz verschiedener Schiffe. Als er schließlich Robert Tagman, dem König der Meere, begegnet, gelingt es dem verbrecherischen Menschen, sich durch Lug und Trug in dessen Gunst einzuschmeicheln.
Verblendet durch die Gier nach der temperamentvollen spanischen Piratin Lola Gallego übt der verfluchte Kommandant seinen übelsten Verrat aus und spielt Tagman in die Hand der Spanierin. Aber in der Piratin findet Robert Palgrave seinen Meister, und seine teuflischen Pläne schlagen fehl.
Dennoch — der verfluchte Kommandant gibt sein gewissenloses Spiel nicht auf; immer wieder weiß er, sich dem Zugriff menschlicher Gerichte zu entziehen, bis sich an ihm, dem Verfluchten, ein furchtbares Gottesgericht erfüllt.
Dieser Sonderband vom Schicksal eines Verbrechers stellt sich wohl an die Spitze der historischen Piratenromane.
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I.

Warum die Briten im Jahre 1655 Jamaica den Spaniern abknöpften, läßt sich leicht ermessen: die zentrale Lage der nur zweihundertsiebenunddreißig Kilometer langen und zweiundachtzig Kilometer breiten Insel hatte es ihnen angetan. Jamaica ist von Haiti durch den zweihundert Kilometer breiten Windward-Kanal getrennt, liegt hundertdreiundsechzig Kilometer südlich von Cuba und neunhundertsechzig Kilometer nördlich von Panama.
Es waren also nicht etwa die Bodenschätze, die den Eroberer anzogen. Merkwürdigerweise kommen vom Kupfer bis zum Silber alle wichtigen Metalle vor, aber keines in abbauwürdiger Mächtigkeit, wie der Bergmann sagen würde.
Ansonsten gibt es auf der Insel die üblichen tropischen Nutzpflanzen und verschiedene, aus Europa eingeführte Edelhölzer. Kaffeebau indessen wurde erst fünfzig Jahre nach der Zeit, in der unsere Erzählung spielt, 1678, eingeführt.
Alles in allem betrachteten die Engländer Jamaica als den wichtigsten Stützpunkt ihrer Weltmachtpolitik im Karibischen Meer, so bauten sie diesen Stützpunkt auch schleunigst nach 1655 und der 1659 erfolgten formellen Abtretung ohne Rücksicht auf Mühen und Kosten aus.

*

Auf der Halbinsel Palisadoes, die den Hafen der Hauptstadt Port Royal *) abschließt, waren einige hundert Seesoldaten und Matrosen angetreten. Sie trugen ihr bestes Zeug, sahen aber bunt genug aus, denn eigentliche Uniformen gab es damals nur für Offiziere. An der Nordseite des Karrees stand der Gouverneur der Insel, Sir Kingsford Swift, mit den Herren des Geheimen- und des Gesetzgebenden Rates. Neben den Zivilisten sah man den Befehlshaber der auf Jamaica stationierten Schiffseinheiten, Viceadmiral Armstrong, mit seinem Stabe.

*) Die heutige Hauptstadt Kingston wurde erste 1693 gegründet!

Totenstille lag über dem Hafen. Die Matrosen und Offiziere wagten kaum zu atmen. Zu unglaubwürdig war das, was sich da vor ihren eigenen Augen abspielte:
In der Mitte des Karrees verharrte ein stämmiger, mittelgroßer mit kantigem, brutalem Gesicht, verkniffenen Augen und semmelblonden Haaren. Regungslos stand der Mann in der Uniform eines britischen Kapitäns da und hielt den Blick vor den Strahlen der Sonne gesenkt.
Ihm gegenüber hatte sich ein schlanker, aristokratischer Offizier aufgestellt, der an den Ärmeln seiner prächtigen Uniformjacke ebenfalls die Rangzeichen eines Kapitäns trug. Im rechten Winkel zwischen beiden hielt sich ein Jüngling, ein Leutnant, und hatte ein kostbares, dreifach gesiegeltes Pergament auf Armeslänge von sich abgesteckt, um besser lesen zu können. Mit langsamen, deutlichen, lauthallenden Worten verkündete der junge Mann das Urteil, das das Seegericht über einen Unwürdigen verhängt hatte:
" ... als erwiesen, daß die Fälle der Unterschlagung von Eigentum der britischen Krone und die Dezimierung der Schiffskasse von HMS 'Rainsford' einzig und allein auf betrügerische Machinationen des angeklagten Kapitäns Robert Palgrave und seines Ersten Schiffsleutnants Cyris Calmus zurückzuführen sind. Da Calmus durch Selbstmord vor Beginn der Untersuchungen endete, wird das Verfahren gegen ihn abgetrennt und geheim weitergeführt.
Es ist weiterhin erwiesen, daß die Ursachen für die Vergehen der Offiziere Kapitän Palgrave war, dem sich Calmus nur anschloß, weil er von dem Hauptangeklagten, unter Mißbrauch seiner Autorität als Schiffsführer, zu den Verfehlungen angestiftet wurde. Damit hat der pp. Palgrave sich auch einer weiteren schweren Verletzung der Disziplin der britischen Flotte schuldig gemacht. Dieses sein besonders charakterloses Verhalten hat das Hohe Gericht bei der Festsetzung des Strafmaßes eigens berücksichtigen müssen.
Das hohe Gericht fällte unter Vorsitz von Viceadmiral George Armstrong folgenden Spruch:

Erstens: Das vorliegende Urteil wird vervielfältigt und in allen Städten Großbritanniens und seiner Kolonien ausgehängt.
Zweitens: Kapitän Robert Palgrave geht seiner sämtlichen Orden verlustig ..."

Der schlanke Kapitän gegenüber dem Verurteilten trat zwei Schritt vor und stand nun dicht vor Palgrave. Er nahm Habachtstellung ein und riß dem ehemaligen Kameraden zwei Orden und einige Bänder ab. Aufreizend drang das Geräusch des zerreißenden Stoffes an die Ohren der atemlosen Zuschauer dieser Exekution.
Der junge Leutnant las weiter:

Drittens: Kapitän Palgrave wird zum einfachen Matrosen degradiert!"

Der Exekutor trat wieder vor. Für einen Augenblick maß Palgrave seinen Peiniger mit glühendem Blick. Dann schlug er die Augen nieder.
Abermals das Reißen festen Stoffes. Dem Verurteilten wurden die Rangabzeichen von den Ärmeln gefetzt.
Dann zog der Exekutor Palgraves Degen aus der Scheide und bog ihn überm Knie. Mit einem wimmernden Wehlaut brach der kostbare Stahl in zwei Teile und wurde dem unglücklichen Manne vor die Füße geworfen. Dann mußte Palgrave auch das Degenkoppel abschnallen.
Der Leutnant las die letzte Bestimmung des Urteils:

Viertens: Der Matrose Palgrave wird mit fünfzig Peitschenhieben bestraft. Nach Erledigung dieser Strafe ist er aus den Diensten der britischen Flotte ausgeschieden und darf nie wieder eingestellt werden. Er ist frei und kann gehen, wohin er will!"

Der Kapitän und der Leutnant traten zu der Gruppe der Offiziere zurück. Sie hatten ihres Amtes gewaltet, solange Robert Palgrave nach dem Buchstaben des Gesetzes noch Standesgenosse gewesen war. Der Matrose Palgrave ging sie nichts mehr an.
Der schimpflich Degradierte stand verlassen inmitten dieses Vierecks feindseliger Menschen und Gesichter.
Gleich wird sich die Erde mit einem Donnerschlag auf tun und alle verschlucken;' dachte er fiebernd bei sich. 'Ich wache nicht, nein, ich träume! Der Bursche wird kommen und mich aufwecken. Ich werde mich erheben und an Deck meines guten Schiffes gehen, der Fregatte 'Rainsford'! Und der helle Tag wird den Nebel über meinem Gehirn hinwegfegen wie ... '
"Matrose Palgrave, tritt vor!"
Eine maßlos gemeine, versoffene Stimme brüllte diesen Befehl in die Helle des Tages. Palgrave. sah hoch. Es war grauenvolle, lebendige Wirklichkeit, was hier mit ihm geschah, und kein Alptraum schlimmer Nächte. Dort, wo vordem Kapitän Grant gestanden hatte, um ihn zu degradieren, stand jetzt der Block, über den man ihn schnallen würde, um ihm die neunschwänzige Katze zu kosten zu geben. Und neben diesem Block stand sein eigener ehemaliger Bootsmann Thomas Winslow mit zwei Matrosen seines guten Schiffes "Rainsford", bereit, ihm nichts zu schenken.
"Matrose Palgrave, zum letzten Male: tritt vor!"
Drängender, fordernder, noch gemeiner war die Stimme geworden. Mechanisch trat der Verurteilte vor. Aber der Bootsmann hatte nicht die Absicht, ihm etwas zu ersparen. "Tritt nochmal zurück, du verhurte Drecksau! Wenn ich dich anrede, dann hast du mit 'Jawohl, Sir!' zu antworten!"
Palgrave sah hilflos zu der Gruppe von Offizieren und Beamten hinüber. Aber er begegnete nur glanzlosen Blicken, die durch ihn hindurchschauten, als sei er aus Glas.
"Matrose Palgrave, tritt vor!"
"Jawohl, Sir!"
Der Verurteilte trat bis zu dem Block. Die beiden Matrosen rissen ihm Rock und Hemd vom Rücken und schnallten ihn bäuchlings so fest, daß er sich nicht mehr rühren konnte.
Jetzt hob der Bootsmann die neunschwänzige Peitsche. Für den Bruchteil einer Sekunde stockte sein Arm, dann ließ er ihn fallen und pfeifend klatschte der erste Hieb auf den nackten Rücken des Mannes, neun blutrote Striemen hinterlassend.
Hieb auf Hieb wurde mit gewaltiger Kraft geführt. Dazu zählte einer der Matrosen monoton:
"Eins — zwei — drei — vier — fünf — sechs — sieben — acht — neun — zehn — elf ... zwanzig — "
Kein Laut war bisher über die Lippen des Delinquenten gekommen. Aber bei Nummer Zwanzig entrang sich seiner Lunge ein leises Stöhnen, bei dreißig stieß er einen schrillen Schrei aus, der in klagendes Winseln und Brüllen überging, und dann hörte das Jammern plötzlich auf. Palgrave war bewußtlos geworden.
Trotzdem erhielt er alle fünfzig Hiebe zugemessen. Dann schnallte ihn der Bootsmann ab und ließ den Ohnmächtigen in den Sand fallen. Die Mannschaften marschierten ab, und die Offiziere und Beamten begaben sich zu einem Frühstück in den Gouverneurspalast. Sir Kingsford Swift hatte sie eingeladen.

*

Fünf Minuten nach dem letzten Hieb war der Platz auf der Halbinsel leer bis auf zwei Frauen, die eilig einen einachsigen Karren hinter sich herzogen.
Die eine der beiden Frauen sah genauso aus, wie Bordellmütter zu allen Zeiten ausgesehen haben und noch aussehen. Die andere war ein junges Weib mit breitem ausladenden Becken und vollen Brüsten. Wenige Jahre noch, und das Mädchen würde einem gemästeten Ferkel ähnlich sehen, im Augenblick aber sprühte es noch einen, wenn auch primitiven, erotischen Reiz.
"Du mußt ja selber wissen, was du tust, Täubchen!" sagte die Alte mit keifender Stimme. "Bob wird dir's nicht danken, daß du ihn gesundgepflegt hast! Du darfst froh sein, wenn er dir am Schluß nicht das Kreuz abschlägt, du einfältige Dirne. Hast du immer noch nicht gemerkt, daß Palgrave der Teufel in Menschengestalt ist?"
"Mag sein, Juanita! Jedenfalls ist er im Moment ein armer Teufel, und ich will ihm wieder etwas auf die Beine helfen. Punktum!"
Was die Engländer betrifft, so war Robert Palgrave völlig ordnungsgemäß aus ihren Diensten ausgeschieden. Sie hätten ihn, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, im glühenden Sand verenden lassen. Nun aber retteten ihm die feilen Weiber das Leben.
Palgrave lag, als ihn die beiden Frauen erreichten, in tiefer Bewußtlosigkeit, die Sonne brannte auf seine Wunden. Fliegen, Würmer und ähnliches ekles Gezücht hatten sich bereits auf seinem zerfleischten Rücken breitgemacht.
Mit überraschender Kraft packten die beiden Frauen an, luden den Bewußtlosen auf ihren Karren und deckten ihn dort mit einem Leinentuch gegen die Sonnenstrahlen ab. Dann zogen sie mit ihrer Last in ein baufälliges Haus am Hafen, das im Erdgeschoß eine üble Schenke, oben jedoch die Zimmer einiger galanter "Damen" beherbergte.

*

Nach einigen Trinksprüchen war die Gesellschaft im Palast des Gouverneurs endlich dazugekommen, für des Leibes Notdurft zu sorgen. Die Herren hatten silberne Becher mit Wein vor sich und außerdem Schüsseln mit knusperig gebratenen Hühnchen.
"Schade, daß die Gattin des Gouverneurs nicht anwesend ist!" raunte der junge Leutnant, der das Urteil verlesen hatte, zu Kapitän Grant. "Die gute Lady Alice geht immer so tief ausgeschnitten und ich habe wenigstens etwas zum Lachen! Ihr Ausschnitt gleicht wahrhaftig einer Kanone, die zwar mit Pulver geladen ist, bei der man aber die Kugel vergessen hat!"
"Spart Euch solche Witze, Mr. Pott!" entgegnete der Kapitän mit gespielter Strenge. "Es möchte sonst sein, daß Euch die dürre Dame so ans Herz drückt, daß Euch sämtliche Rippen wie Zahnstocher abknacken."
Der junge Mann grinste ehrfürchtig und biß dann in eine Hühnerkeule, daß der Saft nur so spritzte. —
Auch der Gouverneur sprach den Genüssen der Tafel kräftig zu. Man sah dem großen, massigen Mann an, daß er aus einem guten Stall stammte, er verleugnete aber auch durchaus nicht, den Freuden dieser Welt im Übermaß zugetan zu sein.
Dicht bei ihm saß Kapitän Hervey Chapman, sein Schwiegersohn. Chapman mochte es wohl als einzigem nicht recht schmecken.
"Na, mein Junge, du hast doch sonst einen so gesegneten Appetit!" fühlte er sich plötzlich von Sir Kingsford angerufen. "Hat dir unsere kleine Morgenunterhaltung etwa die Lust am Essen verleidet!"
"Offengestanden, ja, lieber Schwiegervater!" erwiderte der junge Offizier mit höflicher Verneigung. "Mir ist der Gedanke entsetzlich, Bob könne doch unschuldig sein, denn er hat nie gestanden ..."
"Papperlapapp, Junge! Der Bursche war einfach zu feige, um die Wahrheit zuzugeben! Palgrave ist brutal, gemein, obszön, genußsüchtig und lasterhaft! Solche Leute sind immer feige. Während der arme, verführte Calmus die Konsequenzen zog, machte Palgrave das ganze Theater der Untersuchung, des Gerichtsverfahrens und schließlich der Urteilsvollstreckung mit — aus Feigheit!"
"Zugegeben — Palgrave ist eine ziemlich üble Nummer! Aber sein stoisches Aushalten könnte vielleicht doch nicht Feigheit, sondern das Vollgefühl der gekränkten Unschuld sein!"
"Kann es nicht, Junge! Palgrave ist einwandfrei überführt. Laß dir in meinem Namen die Akten von Armstrong geben! Du kannst ruhig den ganzen Fall überprüfen! Nichts ist versäumt worden! Palgrave hatte jede Möglichkeit, sich zu verteidigen und notfalls seine Unschuld zu beweisen! Iß nun ruhig dein Huhn, Junge, sonst wird es kalt. Warm schmeckt's besser!"
"Ich weiß gar nicht, wodurch ich Eure Freundlichkeit verdient habe, Schwiegervater!" entgegnete der jugendliche Kapitän verlegen. Sir Kingsford lachte schallend. "Du machst mein einziges Kind mehr als glücklich, Hervey, das ist für mich Grund genug, dich wie ein rohes Ei zu behandeln!"

*

In der Kammer der Hafendirne lag der ehemalige Kommandant einige Tage auf dem Bauch, denn sein Rücken war ja durch "ehrenvolle" Wunden zerfleischt.
Die Zukunft türmte sich düster vor ihm. Sein Geld hatte er ausgegeben. Das, was er unterschlagen, war längst durch die Gurgel geflossen oder mit elenden Weibern vertan. Robert Palgrave machte sich mit Recht ziemliche Sorgen um seine Zukunft. Dieses Gefühl übertäubte im Augenblick sogar den innigen Wunsch, sich am Gouverneur, an Viceadmiral Armstrong und Kapitän Grant furchtbar zu rächen, ganz abgesehen von der Absicht, dem Bootsmann und den beiden Matrosen, die ihn so furchtbar ausgepeitscht hatten, bei Gelegenheit dafür die Speiseröhre aus dem Schlund zu zerren.
Palgrave . zermarterte sich den Schädel, wie er wieder auf die Beine kommen könne. Und es ging ihm wie so manchem, der auf der untersten Stufe der menschlichen Gesellschaft angelangt ist: bei aller angeborenen Schlauheit wollte ihm nichts Brauchbares einfallen.
Stöhnend wälzte er sich auf die andere Seite und achtete sorgfältig darauf, daß er nicht mit dem Rücken irgendwo anstieß.
In diesem Augenblick ließ sich draußen ein fester Schritt vernehmen. Seine "vornehme" Gastgeberin trat ein.
"Bist du auch mal wieder da, verdammte Schlampe!" wurde sie von Palgrave gnädig begrüßt. "Deinetwegen könnte einer hier verrecken und verfaulen, während du deinem lustigen Gewerbe nachgehst!"
"Juanita hat schon recht, du bist wirklich ein Schwein!" erwiderte die Dirne sachlich. "Schließlich wirst du ja durch mein 'lustiges Gewerbe' ernährt und erhalten. Jeder tut das, was er gelernt hat. Und ich glaube, ich beherrsche meine Arbeit besser als du die deine!"
Robert überhörte die Anspielung und brach in wüstes Schimpfen aus. Und nun beging die Frau einen Fehler. Sie trat zu einer Truhe, nahm einen alten Wollstrumpf heraus und langte aus diesem einige Silberstücke! "Damit kannst du dir ein bißchen die Zeit vertreiben, ja!"
Palgrave steckte sofort um. Blitzschnell zog er das Weib an sich und streichelte ihm alle vier Backen, was es sich mit wohligem Grunzen gefallen ließ.
"Du bist wirklich rührend zu mir!" sagte er sanft. "Nicht einmal eine Mutter würde so zu mir sein wie du! Und jetzt hole Wein, du gutes Kind, ich verschmachte!"
Die Frau hatte kaum den Raum verlassen, als Bob höhnisch auflachte. "Du bist wirklich dümmer, als dein Hintern fett ist, Mädchen! Zeigt mir das blöde Stück doch tatsächlich das Versteck des Geldes! Jahrelang hat es sich täglich zehnmal auf dem Altar der Liebe geopfert, hahaha! Hat sich davon diese Silber- und Goldstücke erspart. Gäbe was drum, wenn ich sehen könnte, was die Dirne für'n Gesicht macht, wenn sie nach meiner Abreise den Verlust merkt!"

*

Der Bootsmann Thomas Winslow machte weiter auf dem gleichen Schiff Dienst. Neuer Kommandant der Fregatte "Rainsford" war der junge Schwiegersohn des Gouverneurs. Die Matrosen waren mit dem Tausch zufrieden, denn Käptn Chapman war ein Offizier, der streng seinen Dienstplan einhielt, aber im übrigen keinen anständigen Menschen schikanierte. Er war in allem das krasse Gegenteil von Robert Palgrave.
Winslow lehnte mißmutig am Großmast und starrte nach allen Seiten. Im Süden, Westen und Osten erblickte er nichts als Wellen, Wolken, Himmel und Horizont und nur im Norden breitete sich das etwas langweilige, sanft ansteigende Hügelland von Jamaica aus, mit seinen Felsen. und Wäldern — alles Dinge, die er schon jahrelang fast täglich sehen mußte.
"Hallo, Mr. Winslow, Ihr bekommt Besuch!" sagte ein Schiffsjunge zaghaft und riß Tom aus seinem dumpfen Brüten.
"Wie — was? Ich bekomme Besuch? Das ist doch wohl nicht möglich?" fuhr der Seemann auf.
"Doch doch, Sir! Ein kleines Mädchen wartet in einem Ruderboot auf Euch, Sir! Hat Euch eine wichtige Botschaft auszurichten!"
Winslow hatte dienstfrei und konnte daher ohne weiteres an das Fallreep gehen. Besuch durfte er an Bord natürlich nicht empfangen, aber niemand konnte ihn hindern, zu dem Kind ins Boot zu steigen.
Richtig, in einem mittelgroßen Ruderboot saß ein vielleicht fünfzehnjähriges, voll aufgeblühtes Mädchen und blickte ihm erwartungsvoll entgegen.
Mit einem Sprung war Tom im Boot. Er glich das Schlingern geschickt aus und hielt das kreischende Mädchen fest. "Hab keine Angst, Goldschatz, du ersäufst nicht! Wäre schade um dich. Was willst du von mir?"
"Seid Ihr der Deckoffizier Thomas Winslow?"
"Nun, man kann so sagen, du kleine Krabbe! Im allgemeinen begnüge ich mich mit dem Titel 'Bootsmann'!"
"Dann seid Ihr der Richtige, Herr! Mich schickt die alte Juanita, wißt Ihr, die im Hafen das ..."
"Ich weiß Bescheid! Habe viele frohe Stunden bei ihr verbracht — und so liebes manche Mal meine ganze Löhnung dort auf den Kopf gehauen!"
"Juanita läßt Euch fragen, ob Ihr vielleicht heute abend Zeit für sie hättet! Sie will in ihrem Haus etwas ganz Neues ausprobieren und dazu bittet sie ein paar Stammgäste, ihr beizustehen. Es wird für diese nichts kosten — für die Neulinge dafür um so mehr!"
"Das läßt sich hören, Kind, das läßt sich hören. Ich habe frei, ich komme. Wo soll ich mich einfinden?"
"Kommt bis zehn Uhr an den Landeplatz für Offiziere! Ihr braucht Euch ja nicht sehen zu lassen. Geht am besten schon vorher an Land. Ich werde da sein und Euch führen!"
Der Bootsmann wollte nach dem Mädchen greifen, wurde aber derb auf die Finger geklopft. "Alles zu seiner Zeit, Herr! Kommt heute abend — und Ihr sollt auf Eure Rechnung kommen! Besser und anders als Ihr vielleicht jetzt denkt!"
 

II.

Um die gleiche Zeit drückte sich Bob Palgrave in einigen Kneipen herum, in denen sich die neueingetroffenen Handelsschiff-Kapitäne gerne etwas zu Gemüte führten, Wein, Braten und so weiter.
Sein Rücken schmerzte immer noch tüchtig, aber er konnte wenigstens wieder gehen und hatte kein Fieber mehr.
Übrigens mußte man schon genau hinsehen, um den degradierten Offizier zu erkennen. Die gedrungene, muskulöse Gestalt, die verkniffenen Augen und das brutale, gekerbte Kinn konnte er zwar nicht ablegen, dafür waren aber seine Haare jetzt ganz kurz gestutzt und tiefschwarz gefärbt.
Er betrat ein sauberes Wirtshaus, drückte dem Wirt ein Silberstück in die Hand und fragte beiläufig:
"Bring mir einen Liter vom besten, Freund! Ich war lange krank und brauche dringend eine kleine Aufmunterung. Und dann setz dich zu mir und trinke ein Glas mit. Mir schmeckt's nicht ohne Gesellschaft."
Der Wirt holte das Verlangte und fragte zunächst nichts.
Palgrave musterte den Kreolen streng. Der hatte ein biederes Aussehen.
"Was liegen denn gegenwärtig für Handelsschiffe, im Hafen?" wollte Bob nun wissen.
"Keine große Auswahl!" meinte der Wirt gleichmütig. "Jetzt, während der Zeit des Regens, fahren nur die Schiffe, die unbedingt unterwegs sein müssen!"
"Nun, der Regen tut den Leuten eigentlich nichts! Aber sie fürchten eben die Orkane, die zwischen August und Oktober oft losbrechen!"
"So ist es, Herr. Ihr seid Engländer, nicht?"
"Ist das zu verwundern, mein Freund? Immerhin ist Jamaica seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren britischer Besitz!"
"So ist das nicht gemeint gewesen, Herr! Ich denke an etwas anderes: Ihr seid Robert Palgrave, ehemals..."
"Still, das darf keiner hören, verdammte Zucht, ich..."
"Laßt mich ausreden, Herr: ich will Euch doch nur helfen! Ich kann nicht glauben, daß ein so feiner Herr wie Ihr derartige Verbrechen begangen hat! Da muß doch was nicht in Ordnung gewesen sein bei dem Urteil!"
Ein hämischer Zug glitt über Bobs Gesicht. Dann riß er sich zusammen und erwiderte mit schleimiger Freundlichkeit:
"Die ganze Sache war ein abgekartetes Spiel, Wirt! Ich bin ehrlicher aber leider sehr armer Leute Kind und habe mich in der britischen Marine hochgedient. Als die Stelle eines Kommandanten der Fregatte 'Rainsford' besetzt werden mußte, konnte man mich, der ich mit mehreren Orden geschmückt war, nicht übergehen. Aber der Gouverneur, Sir Kingsford Swift, hätte das Kommando lieber seinem Schwiegersohn, dem damaligen Leutnant Chapman, zugeschanzt. Da das offiziell nicht ging, machte man's hintenrum. Man bestach meinen Leutnant Calmus, Diebstähle an Geld und Gut auf meinem Schiff zu begehen, brachte zum Schluß den armen Teufel um, und ich war dran. Ich wurde abgeschossen wie ein Rehbock auf freier Bahn. Und jetzt muß ich schleunigst abmarschieren, versteht Ihr? Hier ist mein Typ nicht mehr gefragt, nachdem Sir Kingsford das erreicht hat, was er wollte, und Chapman jetzt Kommandant meines guten Schiffes ist!"
"Das ist ja furchtbar, Herr! Ja, ja, da glaubt man immer, die großen Herren lebten in Saus und Braus! Stattdessen haben sie oft schlimmere Sorgen als unsereiner. Aber wenn Ihr von Jamaica fort wollt, was Euch wohl niemand verdenken kann, dann weiß ich Rat:
Morgen früh fährt die spanische Galliot 'Andalusien' hier ab. Ist nur ein kleines Schiff, vielleicht zwanzig Meter lang. Aber mein Vetter ist Steuermann dort. Der kann Euch unterbringen, gegen geringe Passage!"
"Wird das aber dem Kapitän recht sein?"
"Der liegt schwer krank in seiner Kajüte und muß wohl bald sterben!"
"Aha! Und was hat das Schiff hier gelöscht?"
"Es kommt von La Guaira, dem Hafen der Hauptstadt Caracas, und brachte venezolanische Gewürze. Dafür wird heute eine Zuckerladung hier übernommen. Morgen geht es ab!"
"Wieviel Matrosen hat das Schiff?"
"Etwa dreißig, einen Steuermann — eben meinen Vetter! — und den kranken Kapitän!"
Palgraves Augen leuchteten gierig. Besser konnte er es gar nicht treffen!
"Wann kann ich mit Sicherheit erfahren, ob Euer Vetter mich wirklich mitnimmt?"
"Die Sicherheit ist bereits gegeben, Herr! Der Vetter ist mir sehr verpflichtet, und er wird sich nicht sträuben! Seid gegen vier Uhr morgens hier, und Ihr könnt dann direkt auf das Schiff gehen!"
"Einverstanden, mein wackerer Freund! Gott soll Euch Eure Güte lohnen!"
Wohl selten ist der Name Gottes schlimmer mißbraucht worden als in diesem Augenblick!
Der im wesentlichen unkenntliche Seemann schlenderte weiter durch die Stadt. Plötzlich wurde sein Auge groß. Was hatte er da gelesen?

"Antonio Puerva
Wachs- und Lichterzieher
Gebrauchs- und Weihekerzen"

stand auf einem schlichten Schild in Englisch und Spanisch. Damals waren die meisten Gewerbetreibenden auf Jamaica noch Spanier. Sie wußten sich indessen den neuen Herren nach Kräften anzupassen.

Mit faunischem Grinsen betrat Palgrave das Haus. Im Flur stieß er fast mit dem buckligen Kerzenmacher zusammen.
"Paß auf, du komischer Dago!" gröhlte er den Mann an. "Ich hab' meinem Heiligen eine Kerze versprochen, die einen ganzen Tag brennt. Sie soll aber lieber dick sein als zu lang. Hast du sowas da, du Bursche? Zu Hause könntest du übrigens deinen Rucksack abnehmen — hähähä!"
"Besser ein Schaden am Körper als einer an der Seele, Herr! Und im übrigen glaube ich Euren Wunsch erfüllen zu können. Wundert mich allerdings etwas, das Ganze, denn Ihr Engländer seid doch im allgemeinen auf Kerzen nicht so versessen!"
"Ich bin katholisch, Punktum! Und mein Heiliger muß seine Kerze haben, sonst regt er sich auf, und das könnte meinen weiteren Unternehmungen nicht dienlich sein!"
"Ihr habt eine sonderbare Art, von Eurem Heiligen zu reden, Herr! Doch das geht mich nichts an. Geduldet Euch eine kleine Weile!"
Der Bucklige ging weg und kam nach ein paar Minuten mit einer dicken Kerze wieder. "Hier, Herr, diese wird vierundzwanzig Stunden brennen! Sie kostet aber auch fünf Shilling!"
"Gib her, du ekle Wanze und halt' dein stinkendes Maul!"
Palgrave riß dem Handwerker die Kerze aus den Fingern. Er kümmerte sich nicht um die Bitte zu bezahlen, sondern knallte die schwere Tür zu und marschierte zu dem Haus am Hafen zurück, wo er so reichlich aus dem Sparstrumpf seiner Dirne zu schöpfen verstand.
Dort riß er hastig einen Schrank auf und entnahm ihm eine verrostete Kassette die ihm schon seit langem in die Augen stach.
Mehrere Stunden des Nachmittages brachte der Engländer damit zu, in die eine schmale Seitenwand einige Luftlöcher zu bohren. Dann befestigte er die Kerze mit Wachs an der anderen Schmalseite der Kassette und machte einen Nagel heiß. Mit diesem wurde ein tiefes Loch in die Kerze gebohrt, ziemlich an ihrem Ende, und eine Zündschnur eingeschmolzen. Zufrieden betrachtete Robert Palgrave gegen Abend sein Werk. Es würde ihm bei seiner Rache gute Dienste leisten.

*

Tom Winslow der Bootsmann, hielt es nicht mehr auf der Fregatte aus und ging schon am späten Nachmittag an Land. Er machte sich die kühnsten Hoffnungen auf die Genüsse des Abends und trank in der Vorfreude etwas mehr als ihm guttat. Gegen zehn Uhr machte er sich auf und näherte sich gedeckt dem Anlegeplatz für Offiziere. Als Bootsmann durfte er diesen nicht benutzen. Deshalb legte er keinen Wert darauf, gesehen zu werden. Das hatte der Mann, der ihn in diese Falle locken ließ, in seine Rechnung mit einkalkuliert.
Das junge, üppige Mädchen wartete bereits unter einem Mangobaum auf ihm. Als es den Bootsmann erkannte, legte es seinen Finger auf die Lippen, ergriff Winslow an der Hand und zog ihn fort.
Ein junger, zufällig an Land gehender Offizier, sah die beiden und meldete sich als Zeuge, als später über das geheimnisvolle Verschwinden Thomas Winslows vor dem Seegericht verhandelt wurde, denn von hier ab verlief die Spur im Sande. —
"Juanitas Haus befindet sich aber nicht hier!" meinte Tom nach einer Weile mißtrauisch. Das sinnlose Herumscharwenzeln machte ihm nur unnötig Mühe. Dazu kam, daß ihn das Mädchen jedesmal abwies, wenn er seine Finger nicht bei sich behalten konnte.
"Immer mit der Ruhe, Tom!" war die Antwort. "Was lange dauert, wird endlich gut!"
Tom wollte lachen, aber das Lachen verging ihm. Denn plötzlich spürte er von hinten etwas niedersausen. Er wollte sich zur Seite schnellen, erhielt aber einen zweiten Hieb über den Hinterkopf und tauchte zuerst einmal für einige Zeit im Land des Lächelns unter.

*

Als er wieder erwachte, lag Thomas Winslow in einem dunklen Verlies, vermutlich einem Keller. Seine Hände und Füße waren X-förmig gefesselt und an eisernen Ringen festgezurrt. Im Scheine einer trüben Kerze beugte sich eine drahtige, mittelgroße Gestalt über ihn. Er stieß ein Gurgeln des Entsetzens aus: er hatte Robert Palgrave erkannt, den Mann, der einst sein Kommandant gewesen war, und dem er vor nicht ganz einer Woche fünfzig Peitschenhiebe übergezogen hatte.
"Erkennst du mich, du dreckiger Bols?" fragte der abgeurteilte Kapitän leise, gefährlich leise. "Mit der da hast du mich geschlagen" — er berührte sanft Winslows rechte Hand — "und mit dem da mich vor der gesamten Marine verhöhnt!" — er deutete auf den Mund des Mannes.
Die Augen des Bootsmannes quollen heraus vor Angst, er wollte etwas sagen, brachte aber nur ein unartikuliertes Stammeln hervor.
"Gib dir keine Mühe, Freund!" sagte Palgrave ironisch, "spar dir deine Worte! Du hast schon viel zuviel zu mir gesagt, und deshalb will ich dir als erstes die Zunge abnehmen!"
Der Bootsmann bäumte sich wie ein Berserker, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn; aber es half nichts, die Fesseln hielten.
"Mach das Maul auf, du Schwein!" knurrte Robert. "Los, wird's bald?"
Wie er anschließend mit dem Unglücklichen verfuhr, darf hier nicht einmal angedeutet werden — Als die Schiffsglocken im Hafen acht Glasen *) schlugen, verließ Robert Palgrave den Keller des unbewohnten Hauses. Er ließ nichts als einen blutigen Fleischklumpen zurück.

*) in diesem Falle Mitternacht

Den Ersten hatte seine fürchterliche Rache getroffen. Ob er sie bis zum Ende durchführen konnte?
Solche Spekulationen lagen ihm indessen nicht.
In seinen Augen lag die blanke Mordlust, als er katzengleich dem inneren Hafenbecken zuschritt. In der rechten Hand trug er die Kassette mit der geweihten Kerze und der Zündschnur, und ein Luntenfeuerzeug hing ihm in einer kleinen Tasche an der Seite.

*

Vor dem Pulverlager der britischen Marine lief ein baumlanger Gardist mit geschulterter Muskete hin und her. Er dachte vermutlich an die lästige Pflicht, fern der Heimat ein langweiliges Objekt bewachen zu müssen, vielleicht stellte er sich auch etwas anderes vor. Angenehmes oder Unangenehmes. So sah er nicht die sich im Dunkel der Nacht anschleichende Gestalt. Plötzlich fühlte er eine dünne Drahtschlinge um den Hals, er wollte noch schreien. Da war es aber bereits um ihn geschehen.
"Diesem zweibeinigem Stück Vieh wird kein Zahn mehr weh tun!" murmelte Palgrave grimmig. "Der Bursche ist eben erst abgelöst worden, ich habe also zwei Stunden Zeit! Das heißt, wenn die Ronde nicht kommt. Pah, wer nicht wagt, der nicht gewinnt!" Dann band er mittels des Drahtes der Leiche einen Stein an die Beine und warf sie mit kräftigem Schwung ins Wasser.
Mit Hilfe eines Nachschlüssels konnte er das schwere Tor des Pulvermagazins leicht öffnen. Er holte schnell die Kassette und huschte in das Haus. Tiefe Finsternis umfing ihn, doch das konnte den kaltblütigen Mann nicht irre machen. Er blieb stehen und schlug mit dem Luntenfeuerzeug Licht. Damit entzündete er eine kleine Wachskerze.
Der Raum war in mehrere Stockwerke geteilt, unten, im Erdgeschoß, lagen die schweren Kugeln der Vierundzwanzig- und Achtundvierzigpfünder, auf halber Höhe war das gesamte Pulver eingelagert.
Unter dem Pulverlager stellte Robert die Kassette hochkant ab und entzündete die dicke Vierundzwanzigstunden-Kerze. Dann führte er die Lunte durch ein seitliches Luftloch aus dem nun versperrten Kasten heraus und zog sie nach oben, mitten in die Pulverabteilung hinein. Dort befestigte er sie an einer Papierrolle und überprüfte dann mit Befriedigung sein Werk. Da alles, wie er es wollte, ausgefallen war, maskierte er die ganze Anlage so gut es ging. Es sollte ja nicht gleich jeder sehen, was los war, sonst war seine Mühe vergeblich.
Kurz vor ein Uhr schlich er sich aus dem Magazin, schloß die Türe hinter sich und machte sich in Richtung auf sein Quartier davon. Unterwegs wäre er beinahe dem Offizier der Ronde in die Arme gelaufen, aber er konnte sich eben noch seitwärts absetzen.
"Das hätte ins Auge gehen können!" murmelte er. "Aber ich habe heute Glück. Noch der letzte Coup — und ich bin frei und ledig!"
In der Unterkunft packte er sein bescheidenes Bündel. Nicht viel verblieb nach seiner Degradierung dem Mann, den man fortan den verfluchten Kommandanten nannte. Sein Besitz war der britischen Krone zur Deckung des von ihm verursachten Schadens verfallen, und so hatte er nur mehr einen Anzug, etwas Wäsche und ein zweites Paar Schaftstiefel
Als alles handlich verschnürt war, griff Palgrave entschlossen in den Schrank und holte den Sparstrumpf der Frau heraus, die ihn so selbstlos unterstützt hatte. Einen Augenblick zögerte selbst er, diese neuerliche, maßlose Gemeinheit zu begehen. Aber dann schüttelte er kurzerhand alle Bedenken ab, nahm den Sparstrumpf aus und schob die Gold- und Silberstücke in seinen als Geldkatze gearbeiteten Gürtel. Dann hob er entschlossen sein Bündel auf und kehrte dem Zimmer den Rücken, ohne ihm noch einen Blick zu gönnen. Er schlich sich an den Räumen des im Erdgeschoß herumhantierenden Wirtes vorbei und erreichte ungesehen die düstere Hafengasse; das trunkene Volk in der Schenke machte einen solchen Lärm, daß ein ganzes Regiment Soldaten hätte ins Freie schleichen können, ohne den Hausinsassen aufzufallen.
"Ah, die Nachtluft tut gut!" murmelte Palgrave und wischte sich mit einem feinen aber schmutzigen Spitzentaschentuch die Stirn. Nun schlich er, jede Deckung benützend zu dem verabredeten Treffpunkt. Ganz in der Nähe übernachtete er in einer Ruine, die ihm genügend Schutz bot, und gegen vier Uhr morgens meldete er sich dann bei dem Wirt der Schenke.
"Ah, da seid Ihr ja, Senor Palgrave!" empfing ihn der Wirt. "Hier, mein Vetter, Senor Cristobal Perusa, ist über alles unterrichtet. Er freut sich, daß er Euch gefällig sein darf, denn er liebt die Engländer nicht sonderlich und weiß, wie ungerecht man gegen Euch verfahren ist."
Perusa war ein typischer schwarzköpfiger Spanier vom gutmütigem, verläßlichem Aussehen.
Palgrave, der reizend sein konnte, wenn er wollte, reichte dem Steuermann die Hand und sagte ihm einige nette Worte.
"Ich bin bereit zum Auslaufen!" meinte Perusa. "Wenn's Euch gefällig ist, Senor Palgrave, dann können wir an Bord gehen. Über die Passage nach La Guaira werden wir schon noch einig!"
Gerade schlugen die Schiffsglocken acht Glasen an — vier Uhr morgens. Die beiden Seeleute begaben sich in dem ersten fahlen Dämmerlicht des neuen Morgens zum Handelsschiffhafen, wo sie ein Boot der Galliot erwartete. Der Wirt trug die wenigen Gepäckstücke hinterher.
An der Anlegestelle gab es einen kurzen Abschied von dem freundlichen Manne, dann stieg Perusa in das Ruderboot und half seinem Gast beim Übersteigen. Aufatmend verließ Robert Palgrave das Land, in dem er zur elenden Kreatur geworden war. Daß er sein Unglück selbst verschuldet hatte, wollte er natürlich nicht einsehen.
Der Matrose tauchte die Riemen in die trübe Flut und zog mächtig an. Das Boot wendete seine Nase nach Süden und nahm Kurs auf den schmucken Segler in der Mitte der Bai, auf dem gerade die Matrosen zum Segelsetzen in die Rahen stiegen.
Ein Galliot ist ein kleines Segelschiff mit Bugspriet und zwei Masten, Großmast und Besanmast. Der Großmast führt zwei bis vier Rahsegel, der bedeutend kürzere Besanmast ein oder zwei Gaffelsegel.
Die "Andalusien", auf die Palgrave nun übergesetzt wurde, erwies sich als ein Fahrzeug von vielleicht siebzehn Meter Länge, ziemlich neu und gut instandgehalten.
Während der Steuermann mit seinem neuen Passagier nach dem Achterdeck ging, sagte er erläuternd:
"Ich gehe sofort auf Kurs Südost, habe den Wind dwars und kann auf diese Weise die größte Geschwindigkeit meines Schiffes entwickeln!"
"Ein weiser Entschluß!" erwiderte der ehemalige Kapitän ironisch, "Ihr seid zum Schiffsführer wie geboren. Was fehlt eigentlich dem Kapitän?"
"Eine alte Malaria, vermute ich! Die Ärzte können ihm nicht helfen. Er hat den einzigen Wunsch, schnell nach Hause zu kommen, um in den Armen seiner Frau zu sterben!"
"Da müßte ich erst seine Frau kennen, um entscheiden zu können, ob dieser Wunsch berechtigt ist oder nur der wirren Phantasie des Fieberkranken entspringt, ha, ha! — Aber dann seid Ihr hier der einzige Mann, der ein Schiff führen kann?"
"Außer Euch — ja!"
"Außer mir natürlich, ha, ha! Aber ich spiele nicht mit!"
"Das meine ich auch! Doch jetzt entschuldigt mich, ich muß an die Arbeit!"
"Eine letzte Frage: Wieviel Knoten läuft Euer Kahn?"
"Bestenfalls elf!"
"Unter Umständen genügt's!"

*

In der Nähe der seit 1635 französischen Insel Guadeloupe kreuzte ein riesiges Schiff langsam gegen Strömung und Wind. Es war volle hundertvierzig Meter lang, und die vier ragenden Masten erreichten fast hundert Meter.
In der Kajüte war zwischen den Offizieren des Riesenseglers ein angeregtes Gespräch im Gange.
"Allein kann der Bursche sich nicht helfen!" grollte gerade Säbelbein. "Wir haben die Buccanier und Flibustier ihrer Schiffe beraubt! Ahumada muß also — wenn er daran denkt, seine auf Puerto Rico gefangensitzenden Kameraden zu befreien *) — sich nach Basse Terre **) wenden, weil er dort Unterstützung finden könnte. Die französische Bevölkerung der Stadt besteht im wesentlichen aus Flibustiern!" —

*) Vgl. König der Meere: Rache in Westindien"
**) Hauptstadt von Guadeloupe. Auch die Hauptinsel, das eigentliche Guadeloupe, heißt Basse Terre, sie ist durch einen 30 bis 120 Meter breiten Wasserarm von Grande Terre getrennt.

Kurz vorher hatte der "König der Meere" im Hafen von San Juan, der Hauptstadt Puerto Ricos, eine riesige Flotte der vereinigten Buccanier und Flibustier versenkt. Tausende von Seeräubern saßen nun in der Inselstadt gefangen und hofften auf ihre Befreiung. Nachdem einem der Anführer, Pedro Ahumada, die Flucht gelungen war, nahm Tagman an, dieser werde sich nach Guadeloupe wenden, um dort Unterstützung zu finden und danach den Abtransport seiner Leute aus Puerto Rico in die Wege zu leiten.
"Das ist leeres Stroh!" wetterte Angeline Berliet und nahm hastig einen anständigen Schluck Rum. "Wenn wir die von Säbelbein vertretene Auffassung nicht schon längst alle akzeptiert hätten, wären wir ja nicht hier. Klar ist Ahumada mit seinem 'Montezuma' im Hafen. Das werden wir bald feststellen. Da uns hier kein Mensch kennt, will ich mit Mercedes und Michel an Land gehen und in aller Ruhe spionieren. Robert, du kommst ja als Begleiter leider nicht in Frage, denn eine Figur wie deine gibt's in ganz Westindien nur einmal. Aber wir werden das Kind auch so schon schaukeln, und dann können wir..."
"... es am besten gleich mit dem Bade ausschütten!" ergänzte Jean Ruser, der verwachsene, geniale Artillerieoffizier.
"Pfui, Jean, wie kannst du nur deiner Freundin Angeline so in den Rücken fallen! Laß mich doch ausreden:
Freunde, wir stehen immer noch vor dem Problem: Lassen wir die auf Puerto Rico zurückgebliebenen Freibeuter ungeschoren abziehen? Oder wollen wir ihnen den Bart abnehmen? Ich glaube, wir haben uns schon für den abgenommenen entschieden. Nun erhebt sich aber eine weitere Frage, und die heißt, wie machen wir das am vernünftigsten? Nun, ich habe folgenden Vorschlag, den ich in edler Bescheidenheit kurzerhand als genial bezeichnen möchte. Und zwar vermute ich folgendes: Ahumada wird versuchen, möglichst viele Fahrzeuge zu chartern, um seine Freunde wieder flottmachen zu können. Diese werden alles andere als gut bewaffnet sein. Und da schlage ich nun vor, wir lassen ihn auf Basse Terre ungeschoren, erkunden, was er vor hat, und fahren dann wieder ab. Wenn er seine Schäfchen in San Juan eingeladen hat, lassen wir ihn ruhig auf hohe See fahren und machen ihn dann fertig. Kein Schwanz von den verfluchten Buccaniern und Flibustiern darf entkommen, klar?"
Die Französin machte eine kurze, deshalb aber nicht weniger wirkungsvolle Pause.
"Ich will ganz offen sein", sprach sie weiter. "Mercedes und ich, wir möchten mal wieder was anderes unter die Füße bekommen, als schwankende Schiffsplanken. So können wir mit unserm Ausflug gleich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Seid Ihr damit einverstanden?"
"Nur, wenn du eine ausreichende Besatzung mitnimmst!" sagte Tagman eilig und trank Mercedes, die stumm und schön, wenn auch ein wenig üppig, neben ihm saß, kurz zu.
"Das versteht sich von selbst! Alleine können wir den Kutter ja kaum regieren, und ohne Mannschaft würde es auch unmöglich sein, den guten Leuten in Basse Terre klar zu machen, daß wir ganz allein von Guayana hochgesegelt seien!"
"Nachdem wir alle einverstanden sind, hebe ich den Schiffsrat auf!" verkündete Tagman. "Werdet euch selbst über die Zusammensetzung der Mannschaft einig, aber beeilt euch. Denn heute nacht muß das Unternehmen noch starten!"

*

Im Schlepptau des "Seekönig" schaukelte ein sehr großer Kutter, der in Guayana zu Hause gewesen war, das ja bekanntlich die Franzosen zurückerobert hatten. *) Tagman hatte das Fahrzeug zuvor gesichtet und kapern müssen, weil die Besatzung sonst vermutlich die Anwesenheit des "Seekönig" in den Gewässern von Guadeloupe in Basse Terre gemeldet hätte. Die Besatzung war nach tapferer Gegenwehr gefallen, schriftliche Aufzeichnungen hatten sich nicht gefunden, so daß Robert Tagman nicht wußte, ob der Kutter, der den schönen Namen "Aiglon" — Adlerchen — trug, in Basse Terre vorgemeldet war oder nicht.

*) Vgl. König der Meere: "Der Silberne Pfeil"

"Auf alle Fälle wird der 'Aiglon' umgetauft!" befahl der König der Meere seinem ersten Steuermann. "Laß die Farbe abkratzen und 'Baton rouge' draufpinseln. Und wenn ihr im übrigen in Basse Terre auf den 'Aiglon' hin angesprochen werdet, dann erfindet eine Ausrede und sagt vor allen Dingen, dessen Abreise habe sich noch um etliche Tage verzögert. Mit seinem Eintreffen sei noch nicht zu rechnen!"
"Jawohl, Herr, es wird alles geschehen, wie du es wünschst!" stimmte der Steuermann zu. "Aber ich würde den Vorschlag machen, mit der Umtaufe den Heimatort zu wechseln. Sagen wir doch einfach, wir kämen von einer der zahllosen französischen Siedlungen auf Hispaniola **), dann wird kein Mensch bei uns politische Weisheiten oder wirtschaftliche Erkenntnisse voraussetzen, und wir können in aller Ruhe unseren Verrichtungen nachgehen!"

**) heute: Haiti

"Du bist doch ein verdammt schlauer Hund, Ricard! Ich habe tatsächlich ein Staatsschiff und eine Staatsbesatzung zusammen!"
Gegen zehn Uhr abends war die Mannschaft, die mit dem Kutter an Land gehen sollte, vor Tagman angetreten.
Der kleine, drahtige Marquis de Racine trug seine übliche Tracht, ebenso Säbelbein und Ricard, die auch mit von der Partie waren. Dagegen hatte Angeline Berliet endlich einmal die Offiziersuniform ausgezogen und eine kostbare Spitzenrobe angelegt, die ihren untadeligen Wuchs vorteilhaft zur Geltung brachte.
Donna Mercedes dagegen, etwas üppiger und runder als die Freundin, aber doch noch schlank, trug ein etwas gewagtes Spitzenkleid, das insbesondere ihre Qualitäten oberhalb des Nabels in einer Weise zur Schau stellte, die jedem Mann einen Schauer über den Rücken jagen mußte.
Robert Tagman respektierte die kleine spanische Eigenheit seiner heißblütigen zweiten Frau und ließ diese für den besonderen Zweck etwas zu gewagte Toilette ungerügt durchgehen.
"Fallt mir nicht Menschenräubern in die Hände, ihr Mädchen!" sagte er zum Abschied, "wer euch so nebeneinander sieht, dem wird wirklich die Wahl schwer!"
"In drei Tagen um die gleiche Zeit treffen wir uns wieder!" fiel der Marquis eilig ein. "Wenn wir bis dahin noch nichts zu melden haben, fahren wir für weitere drei Tage an Land. Du, Robert, verschwindest jetzt besser aus den Gewässern um Guadeloupe, sonst könnte man dich sichten und ein Schlaumeier den Zusammenhang zwischen dem 'Seekönig' und dem 'Baton rouge' entdecken!"
"Will mir's merken, du großer Seestratege! Aber jetzt — marsch, hinein ins Boot! Kommt alle gesund wieder!"
Die kleine Gruppe schiffte sich zusammen mit der sorgfältig ausgewählten Mannschaft ein. Ricard zog das Gaffelsegel des Kutters auf, braßte voll, und schon lief das schnittige Fahrzeug, leicht geneigt unter dem Druck des Windes, mit hoher Fahrt und rauschender Bugwelle nach Osten ab.
"Ein gewagtes Unternehmen!" sagte plötzlich eine tiefe, rauhe Stimme neben Tagman, der mit dem Nachtglas dem Kutter nachblickte. "Hoffentlich strandet der Marquis nicht auf einem der kleinen vorgelagerten Eilande!"
"Das hoffe ich nicht!" wandte der König der Meere ein und schob sein Rohr zusammen. Dann strich er Jean Ruser über den struppigen Kopf. "Ich habe den Marquis noch einmal ausdrücklich auf die Gefahr aufmerksam gemacht und ihm die Insel Marie Galante, Desirade und Les Saintes auf der Karte gezeigt. Mehr kann ich nicht tun!"
Dann hob er seine silberne Pfeife an die Lippen und pfiff durchdringend. Die Segelmannschaft eilte an Deck, und die Bootsleute nahmen die Befehle ihres Herrn entgegen:
"Vollbrassen! — Klar zum Wenden! — Ruder hart Backbord! — Kurs West zu Nord!"
Blitzschnell wurden die Kommandos des Schiffsherrn ausgeführt. Knatternd füllten sich die Segel mit Wind, und der Bug des "Seekönig" schwenkte ein. Das von der glühenden Sonne gedörrte Holz ächzte und knarrte, und das laufende Gut scharrte laut in Takeln, Taljen und Blöcken. Immer schneller wurde die Fahrt. Das Riesenschiff war bald von der Nacht aufgenommen.

*

Am nächsten Morgen segelte auf etwa 66 Grad westlicher Länge und 17 Grad nördlicher Breite ein kleiner, zweimastiger Schoner nach Süden.
Das Schiff machte zwar einen gepflegten und ordentlichen Eindruck, führte aber eine mächtige Totenkopf-Flagge. Es war ein Pirat.
Am Steuer stand ein alter Mann, der allerdings einen noch ziemlich rüstigen Eindruck machte. Zu beiden Seiten des Oberdecks drohten die Mündungen von je fünf Vierundzwanzigpfündern über See.
Neben dem Steuer lehnte ein schlanker Pirat in besonders gepflegter Kleidung unbeweglich an der Nagelbank und beobachtete sorgfältig über Kimm. Die Gestalt war in enganliegende Tuchhosen, zierliche rote Halbschäfter und eine weiße Leinenjacke gekleidet, die von der Gürtellinie ab die Hose frei ließ. Die weiche Zeichnung der Hüften, die sanfte Rundung des Jacketts und das überlange, blauschwarze Haar wiesen den Schiffsherrn des Schoners als — Frau aus.
"Seitdem der 'König der Meere' unter den Flibustiern und Buccaniern so prächtig aufgeräumt hat, ist unsere Arbeit wieder etwas interessanter geworden!" sagte die Frau in wohlklingendem Spanisch zu dem Mann am Steuer. Aus der gewählten Ausdrucksweise konnte man heraushören, daß es keine Hafendirne war, die hier sprach.
Der alte Steuermann wandte dem Mädchen lächelnd sein bärtiges Gesicht zu. "Nicht zu voreilig urteilen, Lola! Wohl fällt nun für uns kleine Kuchenesser wieder etwas ab, aber das Handwerk ist gefährlicher geworden. Die Kapitäne haben wieder etwas mehr Selbstvertrauen bekommen und scheinen nach wie vor nur den König der Meere als ernstzunehmenden Gegner anzusehen! Mit deinen fünfundzwanzig Jahren bist du mit deinem Urteil rasch fertig. Wer aber, wie ich, über die Weisheit des Alters verfügt, sieht die Dinge von einer anderen Warte aus an!"
Das Mädchen lachte trocken auf und schob sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. "Weisheit hin — Weisheit her, Esteban! Letzten Endes gilt nichts als das feste, heiße Herz! Die Reiter an Land haben ein Sprichwort, das sagt: 'Wirf dein Herz über die Hürde, alles andere springt von allein nach!' Wohlan, so will ich es auch halten, als ehrlicher Freibeuter und mich vor keinem Feind fürchten!"

*

Etwa eine Stunde später brüllte der Mann im Mastkorb:
"Schiff ahoi! Acht Strich Backbord dwars! Dreimaster! Vermutlich Fregatte!"
"Hoffentlich hat der Bruder uns noch nicht gesehen!" meinte der Alte ruhig. "Gegen eine Fregatte haben wir keine Chance, das ist klar!"
Zu seiner Beruhigung schien der weibliche Kapitän auch dieser Meinung zu sein. Die Frau setzte ihre Pfeife an die Lippen und befahl in aller Ruhe:
"An die Segel! Fertigmachen zum Wenden! Ruder hart Steuerbord! Neuer Kurs Nordwest! Setzt den letzten Fetzen Leinwand! Kanonen laden und Feuerbereitschaft melden!"
Alle Befehle wurden mit erstaunlichem Eifer ausgeführt, und die aus Piraten aller Herren Länder bunt zusammengewürfelte Besatzung zeigte eine für Freibeuter seltene Disziplin.
Das Schiff wich sofort von seinem südlichen Kurs ab und wand die Nase gehorsam nach Nordwesten. Inzwischen war auch der letzte Quadratzentimeter Leinwand gesetzt worden, und der Schoner nahm bei Wind von Steuerbord querab mit etwa sieben Knoten seinen Weg durch die Wellen.
"Ich verfolge den gleichen Kurs wie die Fregatte", erklärte das Mädchen dem bärtigen Seemann. "Das Beste wäre freilich, den dicken Brocken in weitem Bogen zu umfahren. Dazu bin ich leider nicht schnell genug. Nach Norden kann ich auch nicht entkommen, weil ich kreuzen müßte und bald im Sichtfeld des Dreimasters auftauchen würde. Auch nach Süden kann ich ihm nicht mehr entkommen'. Also gibt es nur eines: auf seinen eigenen Kurs einlaufen, vor ihm hersegeln, Distanz gewinnen und dann erst nach Norden verschwinden!"
"Hoffentlich läßt sich das durchführen, Töchterchen! Wir sind nicht gerade übertrieben schnell, und es könnte sein, daß die Fregatte aufholt!"
Die junge Frau preßte heftig ihre weißen, ebenmäßigen Zähne auf die Unterlippe. Dann sagte sie mit gespielter Sorglosigkeit:
"Man soll den Teufel nicht an die Wand malen, Esteban! Ich glaube an meinen guten Stern. Das ist alles!"
Der alte Mann neigte den Kopf und erwiderte kein Wort mehr.
Inzwischen machte sich die aus vielleicht vierzig Mann bestehende Mannschaft des kleinen Fahrzeuges kampffertig. Die Vorderladerkanonen wurden sorgfältig geprüft und Reservemunition an Deck gehievt. Lange Messer blitzten, und die Musketen ragten in ihren Halterungen über die Reling.
Beherrscht, aber doch besorgt beobachtete die Spanierin nach achtern. Sie war mit sich selbst nicht im reinen und kletterte plötzlich impulsiv in den Mastkorb.
"Wieviele Meilen haben wir gegen die fremde Fregatte in der letzten Stunde gutgemacht?" fragte sie den Mann im Korb.
Der spuckte in großem Bogen seinen Priem über Bord und antwortete grimmig:
"Gutgemacht? — Wir haben an Boden verloren! Es dauert keine zwei Stunden mehr, und er greift uns an!"
Schweigend kletterte Lola in die Wanten und hangelte sich zum Deck zurück. Dort gab sie mit klingender Stimme ihre neuen Befehle:
"Klar zum Wenden!
Ruder hart Steuerbord!
Klar zum Gefecht!"
"Was tust du?" schrie der alte Esteban am Steuer entsetzt.
"Was ich tun muß! Wir können der Fregatte nicht entgehen, Alter! Also greife ich an. Mag kommen, was da wolle!"
"Versuche es mit etwas Klugheit, mein Kind. Komm', ich habe einen guten Plan!"
Er flüsterte längere Zeit mit der Schwarzen, und diese nickte mehrmals eifrig.
"Ist dein Plan nicht etwas zu gewagt?" fragte sie am Schluß naiv.
"Nicht gewagter als deiner, Kind!"
 
 

IV.

Am Kommandodeck der Fregatte "Sunderland" schritt Kommodore Sir Halfdane Butler gemächlich auf und ab. In achtungsvoller Entfernung verharrte sein Erster, Leutnant Procter, und wartete auf die weiteren Befehle des Vorgesetzten.
Die "Sunderland" hatte eine Länge von etwa dreißig Meter, besaß in den beiden Batteriedecks insgesamt zwanzig Geschütze, also je Deck und Seite fünf Geschütze, alles Achtundvierzigpfünder. Bei günstigem Wind konnte sie eine Geschwindigkeit von etwa elf Knoten erreichen. Achter- und Bugdeck erhoben sich wenig über das Mittelschiff, und so atmete das Kriegsschiff in seiner Konstruktion schon etwas von dem klassizistischen Geist der Neuzeit, während die schwerfälligen Gallionen der Spanier noch ganz in der überladenen Breite des Barock und Rokoko konstruiert waren, sehr zum Schaden ihrer Schwimm- und Segeleigenschaften. —
Ein blutjunger Kadett hastete den Niedergang zum Kommandodeck hoch, nahm vor Sir Halfdane Habtachtstellung und sagte schmetternd:
"Der Schoner hat um acht Strich nach Steuerbord abgedreht, Sir, meldet der Mann im Ausguck. Offenbar will das Schiff einer Begegnung mit uns ausweichen!"
Der Kommodore sah hoch. "Danke, Mr. Finloe! Das nächste Mal seid Ihr so gut und beschränkt Euch auf die Meldung selbst! Das Ziehen von Schlußfolgerungen ist meine, nicht Eure Sache!"
Der Bursche hastete davon, froh, nicht auch noch den Befehl erhalten zu haben, sich vom Bootsmann den Stock geben zu lassen. Er war zwar ein angehender Offizier und hatte Anrecht, auch vom Kommandanten mit "Mister" angeredet zu werden, aber den Rohrstock des Hochbootsmannes bekam er noch oft genug zu spüren, denn Kommodore Butler führte an Bord der Fregatte ein strenges Regiment.
Sir Halfdane überlegte einige Sekunden, dann trat er zum Steuer, wo der Kadett auf einer Rolle Tauwerk saß, und rief scharf:
"Döst nicht im Dienst, Mr. Finloe, sonst laß' ich Euch die Müdigkeit austreiben! Geht zum Bootsmann. Er soll alle Segel setzen. Und dann gebt klar Schiff zum Gefecht!"
Der Kadett sprang davon, was seine Beine hergaben, und der Kommodore wandte sich an Leutnant Procter. "Das kleine Fahrzeug kommt mir verdächtig vor, Mr. Procter! Will mich einmal seiner annehmen, well!"
Der Leutnant nickte ehrfürchtig und ging rasch aufs Mitteldeck hinunter, um die anderen Offiziere zu informieren. Sein Platz im Gefecht war an der Seite des Kommandanten.

*

Eine Stunde war seitdem vergangen, und der Schoner "Basso" segelte auf Gegenkurs.
"Man muß den Stier bei den Hörnern packen!" murmelte Sir Halfdane amüsiert, ein kleines Lächeln trat auf seine dünnen Lippen.
"Halten Sie das Schiff an!" befahl er Procter, "sobald es auf Rufweite ansegelt!"
"Aye, Sir!" quittierte der Offizier und ließ sich von Mr. Finloe das Sprachrohr bringen.
Inzwischen war der "Basso" auf Kabellänge an die britische Fregatte herangekommen. Leutnant Procter ging mit dem Sprechtrichter nach Backbord, während der Kommodore das Schiff backsetzen ließ.
"Dreht bei!" donnerte der Erste zu dem Zwerg hinüber, "wir kommen an Bord!"
Der Schoner wurde ebenfalls backgesetzt, und der alte Steuermann brüllte zurück:
"Hier Schoner 'Basso'. Heimathafen Nuevitas auf Cuba. Setzen jetzt unsere Fahrt fort!"
"Nein! Ihr seid verdächtig, wir kommen an Bord!"
"Lächerlich! Wir und verdächtig!"
"Dann hättet Ihr Euch nicht so komisch benehmen dürfen! Dreht endlich bei und spart Euch die Worte!"
Der britische Offizier war ernsthaft böse geworden und befahl, ein Boot zu Wasser zu bringen. Währenddessen trieb der "Basso" immer näher an die Fregatte heran.
Procter stieg gerade in sein Boot, und dieses war fertig zum Ablegen. In diesem Augenblick wurde am Großmast des Schoners die schwarze Piratenflagge aufgezogen, ein grinsender Totenschädel mit gekreuzten Gebeinen auf schwarzem Grund.
Gleichzeitig blitzte es an Backbord des Piraten fünfmal auf, und eine feine Pulverschwade vernebelte für einen Augenblick die Sicht. Aber da kamen auch schon heulend und jaulend die fünf Vierundzwanzigpfünder heran. Fast im gleichen Augenblick schlugen sie an der Seite der Fregatte ein, ohne großen Schaden zu tun. Nur die fünfte, verirrte Kugel traf Procters Boot so unglücklich, daß es in Trümmer ging. Die Mannschaften flogen in hohem Bogen in die See. Der Leutnant hatte einen tödlichen Splitter abbekommen.
An Deck der Fregatte gab Kommodore Butler gleichmütig seine Befehle:
"Der Schoner liegt im toten Winkel! Geschütze werden also nur ausgerannt, noch nicht feuern!"
Er übersah nochmals das Deck des Schoners. Hart und schneidend klang seine Stimme:
"Feuer frei für die vier Falconets! Ladet gehacktes Blei und rostige Nägel! Schießt dem Schwein die Takellage ab! — Rundbrassen! Fahrt aufnehmen, damit wir den Piraten auf Distanz erledigen können!"
Das Getrappel vieler nackter Füße zeigte an, daß sein Befehl auf der Stelle ausgeführt wurde. Von schimpfenden und gröhlenden Bootsleuten mit Rohrstöcken und Peitschen angetrieben, hasteten die Matrosen auf ihre Stationen. Der Wind stand wieder in der Leinwand, und das Schiff drehte schwerfällig zuerst, dann immer behender von dem gefährlichen Feind ab. Fast gleichzeitig gingen vier Schuß der Falconets los und richteten in Tauen, Wanten und Pardunen des kleinen Piraten ein beträchtliches Durcheinander an. —
"Mr. Finloe!"
"Sir?"
"Holt mir Leutnant Salmon an Deck!"
"Aye, aye, Sir!"
Minuten später stand ein blutjunger Offizier vor dem Kommodore.
"Leutnant Procter ist leider gefallen, Mr. Salmon. Ihr seid an seiner Stelle jetzt Erster!"
"Aye, aye, Sir!"
"Über Eure Pflichten brauche ich wohl kein Wort zu verlieren?"
"No, Sir!"
Mehr wurde nicht gesprochen.

*

Inzwischen hatten auch die Kanoniere der Spanierin nachgeladen und ihre Geschütze wieder ausgerannt.
Kommodore Butler beobachtete diese Manöver gleichgültig mit dem Rohr. Dann sagte er ruhig:
"Eine Breitseite auf den Piraten!"
Salmon gab den Befehl weiter. Gleich darauf krachte es an Backbord zehnmal, und die Fregatte krängte schwer nach Feuerlee über. Die zehn Achtundvierzigpfünder heulten ganz anders als die Salve des kleinen Piraten! Gleich darauf gab es ein dumpfes Krachen und Knirschen. Der Großmast des Schoners war getroffen und kippte langsam nach Steuerbord um, das gesamte stehende und laufende Gut mit sich reißend.
Sir Halfdane Butler betrachtete diese Entwicklung der Dinge mit Behagen.
"Klar zum Entern!" befahl er, und blitzschnell stellten sich seine Soldaten bereit. In diesem Augenblick brüllte der Mann im Mastkorb:
"Riesensegler hinter uns! Kann nur der 'Seekönig' sein!"
"Jetzt wird's ernst!" brummte der Kapitän. "Kommando zurück! Ruder hart Backbord!"
Somit ließ die Fregatte von der Galliot ab und lief mit hoher Fahrt dem "Seekönig" entgegen.
Sir Halfdane stand ruhig auf dem Kommandodeck. Er ließ seine Untergebenen nichts von dem Sturm in seinem Innern ahnen. Er wußte, daß er und sein Schiff verloren waren; er konnte dem Riesenschiff weder entkommen noch es im Kampf besiegen.

*

Im Gouverneurpalast von Port Royal herrschte Windstärke Zwölf; Viceadmiral Armstrong saß mit übler Laune in seinem Zimmer.
"Eine Erklärung für das spurlose Verschwinden des Wachpostens am Pulverarsenal ist noch nicht gefunden worden!" erläuterte eben der Adjutant eifrig. "Etwas anderes ist es mit diesem Bootsmann, diesem Thomas Winslow. Der wurde gestern abend gegen Zehn von Leutnant Hillstrong am Anlegeplatz für Offiziere gesehen. Von da ab verliert sich die Spur. Aber wir dürfen annehmen, daß die nicht mehr kenntliche Leiche eines Unbekannten, die vor zwei Stunden in einer Häuserruine gefunden wurde, mit dem verschwundenen Bootsmann identisch ist!"
"Winslow war doch der Mann, der sich so dazu gedrängt hat, seinem ehemaligen Kommandanten die Peitsche geben zu dürfen?"
Die beide Offiziere sahen sich schweigend in die Augen.
"Ich weiß, was Ihr denkt", meinte der Viceadmiral dann ruhig. "Und ich denke das Gleiche! Aber damit haben wir immer noch keine Erklärung für das spurlose Verschwinden des Wachpostens. Desertiert kann er doch nicht sein?"
"Wenig wahrscheinlich, Sir! Der Mann gehört dem als besonders zuverlässig bekannten Bataillon Highlanders an und hatte sich stets tadellos geführt!"
"Und man hat keine Spur gefunden, Mr. Carmichael?"
"Keine, Sir! Der Offizier der Ronde bat die Postenablösung um Mitternacht überwacht. Dann ging er in seine Unterkunft, nahm aber schon um halb Eins seinen unterbrochenen Kontrollgang wieder auf. Zu seiner Bestürzung, wie er meldet, habe er das Pulvermagazin ohne Posten vorgefunden. Er alarmierte sofort den Wachhabenden und ließ einen Ersatzmann stellen. Dann wurde alles von den Strohsäcken aufgejagt, und man suchte nach dem verschwundenen Posten."
"Verfluchte Schweinerei, Mr. Carmichael! Ob da nicht auch dieser verdammte Palgrave seine Hand im Spiel hat! Der Hund ist zu allem fähig! War ein Fehler, daß ich ihn laufen ließ! Ich hätte ihn zu zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilen müssen, verdammt nochmal, in zwei Jahren spätestens wäre der Bursche fertig gewesen! Zwangsarbeit in den Tropen hält ja nicht einmal ein blutiger Neger aus, geschweige denn ein Weißer!"
"Ereifert Euch bitte nicht, Sir! Jetzt ist es doch zu spät!"
"Leider, Mr. Carmichael! Schickt aber eine Ordonnanz zum Pulvermagazin. Der Erste Feuerwerker soll sofort mit Hilfe aller verfügbaren Mannschaften das Magazin daraufhin kontrollieren, ob nicht irgend jemand eine Teufelei ausgeheckt hat! Ich habe nämlich meine eigenen Gedanken über den entführten Soldaten und könnte mir vorstellen, daß ..."
George Armstrong kam nicht mehr dazu, seinem Verdacht Ausdruck zu verleihen, denn eine fürchterliche Explosion schnitt ihm das Wort ab. Die Erde wankte, die wenigen Glasscheiben zersprangen, und ein heißer Luftstrom wirbelte als kurzer Sturm durch die Häuserzeilen der Stadt.
Mit fürchterlichem Donnern und Dröhnen folgte eine Explosion der anderen, und schwarzer Qualm lag eine Zeitlang über Port Royal.
Die Detonationswelle war so stark gewesen, daß sie Viceadmiral Armstrong und Leutnant Carmichael glatt umgeworfen hatte. Als die beiden sich von ihrer Betäubung erholt hatten, lagen sie unter einem Haufen Glasscherben und Kalk.
"Das kostbare Glas!" entfuhr es dem Adjutanten.
"Tröstet Euch:, Mr. Carmichael!" wandte der Viceadmiral bissig ein, "in diesen Minuten ist mehr kaputtgegangen als das bißchen Glas!"
Beide traten zum Fenster. Wie sah die Stadt aus! Dort, wo der Pulverturm gestanden hatte, konnte Armstrong nur noch Trümmer und einen ungefähr dreihundert Meter in den Himmel ragenden Rauchpilz wahrnehmen. Die dem Magazin zunächststehenden Häuser hatte der Luftdruck abgedeckt, auch sonst waren ungeheuere Schäden zu erkennen.
"Wir können die Untersuchung über die unerlaubte Entfernung des Highlanders schließen!" meinte dann der Seeoffizier abrupt. "Oder könnt Ihr Euch vielleicht nicht vorstellen, wie das Ganze zusammenhängt, Mr. Carmichael?"
Der junge Adjutant schüttelte leise den Kopf.
"Befehl an die Kommandeure der hier stationierten Truppen und die Kommandanten der Schiffe Seiner Majestät!" befahl der Viceadmiral knapp. "Alle entbehrlichen Mannschaften sind sofort zu Aufräumungsarbeiten einzusetzen. Sorgt dafür, daß das ohne Aufschub durchgeht. Ich gehe selbst zum Ort der Katastrophe und will zusehen, was ich tun kann!"

*

"Diesem verdammten Piraten werden wir den Bart abnehmen, bis er quiekt!" meinte Leutnant Salmon zuversichtlich.
"Wer der Bart oder der Pirat?" erwiderte Kommodore Butler zynisch. "Ihr seid ein wenig vorlaut, Mr. Salmon! Ihr solltet nur reden, wenn Ihr gefragt werdet! Außerdem muß ich einen grundsätzlichen Irrtum berichtigen. Nicht wir werden ihm den Bart abnehmen, sondern er uns! So liegen die Dinge! Wenn ich auch nur eine Möglichkeit hätte, von hier wegzusegeln, bei Gott, ich würde es tun und mich einen großen Haufen Mist um die glorreiche britische Marinetradition kümmern! Aber wir haben keine Wahl: der Viermaster ist schneller als wir und außerdem in einer Weise bewaffnet, daß einem vom bloßen Anblick die Augen tropfen! So ist die Lage! Und nun tut Eure Pflicht, heute noch werden wir alle unser Leben beschließen als tapfere Offiziere Seiner Majestät!"
Der kleine Leutnant wurde aschfahl vor Schrecken. Er stotterte verwirrt: "Aye, aye, Sir!" und versah von da ab still und stumm seinen Dienst. Es ist nämlich nicht jedermanns Sache, ungerührt das eigene Todesurteil zu vernehmen.
Eine Stunde später lag der "Seekönig" etwa vier Meilen der Fregatte gegenüber.
"Der Bursche hat auch noch den Windvorteil für sich!" murmelte Sir Halfdane grimmig. "Er hat die Brise schräg seitlich von hinten und kann seine ganze Beschleunigung gegen uns ausnützen — und wir müssen kreuzen, wenn wir näher auflaufen wollen. Das müssen wir aber, denn sonst kommen wir nicht zum Schuß!"
Die beiden Schiffe lagen sich mit dem Bug gegenüber. Für eine Viertelstunde belauerte regungslos einer den anderen.
"Beachtet, Mr. Salmon, wie sicher sich der Verbrecher fühlt", erläuterte der Kommodore bitter. "Er kann es sich leisten, mit uns Katze und Maus zu spielen! Aber wir wollen das Äußerste versuchen. Paßt auf, Mr. Salmon, was ich Euch sage: Der Pirat wird einen Bogen nach Steuerbord fahren, damit er sich seitlich gegen uns entwickeln kann. Er wird dabei einen Raum von mehr als drei Meilen zwischen uns lassen..."
"Woher wißt Ihr das so genau, Sir?"
"Unterbrecht mich nicht, junger Mann! Natürlich weiß ich, was Tagman unternehmen wird, bin doch Seemann wie er! Den Bogen fährt er, um eine volle Breitseite gegen uns anzusetzen, und die Distanz, die er zwischen uns läßt, muß etwas größer sein als die größte Schußentfernung unserer Geschütze. Wir werden also folgendes vorbereiten:
Wir bleiben liegen und überlassen Tagman das Gesetz des Handelns. Ist mir zwar nicht sehr recht, aber es ist unmöglich, gegen ihn etwas zu unternehmen, solange er nördlich liegt, so daß ich ihn nur kreuzend erreichen könnte.
Sobald er aber dwars zu liegen kommt, wird rundgebraßt. Das Schiff dreht um acht Strich (90 Grad) nach Backbord und fährt mit äußerster Geschwindigkeit auf den 'Seekönig' zu. Die Geschütze beider Seiten werden mit Kartätschen und gehacktem Blei geladen. Ihr, Mr. Salmon, habt das Kommando über die gesamte Artillerie, ich werde selbst am Steuer stehen und die 'Sunderland' im Zickzackkurs gegen den höllischen Viermaster steuern. Wenn es uns gelingt, auf ganz kurze Entfernung an ihn heranzukommen, ohne entscheidend getroffen zu werden, dann haben wir eine kleine Chance, aber die ist von vorneherein nicht größer als Eins zu Tausend. Ist das klar, Mr. Salmon?"
"Alles klar, Sir! Es wird geschehen, was Ihr befohlen habt!"
Leutnant Salmon war mehr als bleich. Aber er begab sich festen Schrittes auf das Mittelschiff, um das geplante Unternehmen sorgfältig vorzubereiten.
 

V.

Die Mannschaft der Fregatte "Sunderland", Seesoldaten und Matrosen, war unruhig geworden.
In den mehr als fünf Jahren, die der "Seekönig" das Karibische Meer unsicher machte, hatte sich der Nimbus der Unbesieglichkeit um das geheimnisvolle Schiff gebreitet. Die Gerüchte über seine Stärke bestanden aus Dichtung und Wahrheit; nur wußte niemand, wo die Wahrheit aufhörte und die Dichtung begann, denn die tatsächlichen Möglichkeiten des Schiffes waren einfach phantastisch. Die beiden langen Doppelrohre an Bug und Heck konnten ihre Achthundertpfundgranaten acht Meilen (13 km) weit schleudern, und die zweimal sechzig Batteriedeckgeschütze hatten eine Schußentfernung von fünf Seemeilen (9 km). Demgegenüber belief sich die Tragweite aller anderen damals in Gebrauch befindlichen Geschütze höchstens auf zwei bis drei Seemeilen. Dazu kam noch, daß diese Kanonen ungezogene Vorderlader waren, also schwierig nachzuladen, während die Artillerie des "Seekönig" mit ihren Keilverschlüssen in einem Viertel der Zeit von hinten geladen wurden und die Rohre dem Geschoß mit ihren geraden Zügen eine unübertreffliche Zielgenauigkeit verliehen. Dazu kam noch, daß es kaum jemand gab, der den "Seekönig" und die Wirkung seiner Waffen mit eigenen Augen wahrgenommen hatte, denn den "Seekönig" zu sehen, war normalerweise gleichbedeutend mit dem Untergang! So wurde die gigantische Feuerkraft des riesigen Viermasters noch durch die üppige Phantasie der Menschen jener Tage ins Unermeßliche gesteigert. Kein Wunder, wenn den britischen Seeleuten bei der Erkenntnis, in der nächsten Stunde gegen dieses Wunderschiff antreten zu müssen, die Knie weich wurden! —
Kommodore Butler behielt übrigens mit seiner Voraussage recht. Nur noch kurze Zeit blieb das Schiff des Königs der Meere regungslos auf der sanften Dünung liegen. Dann konnte der Offizier deutlich durch das Rohr erkennen, wie die Mannschaft des gefährlichen Gegners in fliegender Eile ein Segelmanöver ausführte, worauf sich das Schiff in weitem Bogen nach Westen in Bewegung setzte.
Auch auf der "Sunderland" stand jeder Offizier und Mann auf seinem Platz. Die Deckoffiziere brauchten diesmal gar nicht mit ihren Stöcken dazwischenzufahren, es klappte alles wie am Schnürchen. Die Angst ließ die Briten das Äußerste aus sich herausholen, denn sie wußten genau, daß ein einziger Fehler, eine einzige Nachlässigkeit den Tod im Gefolge haben würde. Und welcher Mensch klammert sich nicht an die vage Hoffnung, doch noch einmal davonkommen zu können? —
Fluchend stieg die Segelmannschaft in die Wanten. Die Artilleristen und Geschützführer überprüften zum soundsovielten Male ihre Geschütze, und Leutnant Salmon sprang atemlos von Batterie zu Batterie.
Mit erzwungener Ruhe sah sich der Kommodore das Treiben an Deck seines guten Schiffes an. Die Besatzung empfing eben eine Sonderration Rum und guten Schiffszwieback und schlürfte und schmatzte, daß es eine Art hatte. Dann bissen sich die Engländer noch einen anständigen Priem von der Kautabaksrolle ab und konzentrierten sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung. Wer weiß, ob man noch einmal zu einer ordentlichen Mahlzeit kam! Dreimal kräftig gerülpst — und sie waren bereit, das Leben zu retten oder es teuer zu verkaufen.
Der "Seekönig" hatte inzwischen seinen weiten Bogen gefahren und lag etwa sieben Meilen dwars des britischen Kriegsschiffes.
Am Großmast wehte die gefürchtete Piratenflagge, und nun zog auch noch ein großes pupurrotes Tuch empor, in das in Gold und Silber ein Erdball eingestickt war.
Allmählich nahm aber auch die "Sunderland" Fahrt auf. Der Bug wandte sich nach Westen, und verhältnismäßig schnell verlieh der günstige Wind dem Schiff seine größte Geschwindigkeit von zwölf Meilen. Im Verlauf der nächsten halben Stunde mußte die Entscheidung fallen.

*

Noch stand ein alter Obermatrose am Steuer. Langsam verminderte sich der Abstand. Fünf Meilen war die "Sunderland" noch vom "Seekönig" entfernt.
Plötzlich stieg über dem Freibeuter eine mächtige, schwarze Wolke auf. Gleich darauf trug der Wind den Detonationsdonner zu den Ohren der erbleichenden Briten. Ein hohles Heulen, ein Jaulen, Flattern und Brausen erfüllte die Luft. Da rauschte aber auch schon die Achthundertpfundgranate heran und schlug vielleicht fünfzig Faden vor der Fregatte auf See. Eine berstende, trommelfellerschütternde Explosion folgte und eine Wasserhose stieg Hunderte von Metern in die Luft.
Dem jungen Leutnant Salmon füllten unwillkürlich Tränen der Erregung die Augen, ein Schiffsjunge neben ihm machte vor Entsetzen in die Hose.
Kommodore Butler stieß den Matrosen am Ruder mit herrischem Griff zur Seite und packte nun selbst die Speichen des Rades. Da heulte aber auch schon die zweite Granate heran. Für einen Moment verschwand der "Seekönig" hinter einer Wand schwarzen Pulverdampfes.
Blitzschnell drehte Sir Halfdane das Rad. Der Druck des Windes drohte die "Sunderland" zum Kentern zu bringen, aber sie kam doch so weit außer Kurs, daß die Granate neben dem Schiff einschlug. Ganze Wasserschwaden schlugen über dem Briten zusammen. Gleichzeitig heulten Eisensplitter über Deck und verwundeten einige Matrosen. Das Spiel hatte begonnen. Dem Freibeuter war es blutiger Ernst.
Wie widerwillig richtete sich die Fregatte auf. Butler stand mit verkniffenen Lippen am Steuer, verzichtete gegen jedes seemännische Reglement auf Veränderung der Segelstellung und führte das Schiff im wilden Zickzackkurs gegen den unerbittlichen Feind. Die Fregatte schlingerte unaufhörlich von Luv nach Lee, sie zitterte und ächzte in allen Stützen und Balken.
Aber der "König der Meere" schien deswegen seine Taktik nicht zu ändern. Der dritte Schuß donnerte auf. Wieder vernahmen die bleichen Engländer das Heranheulen der fürchterlichen Granate, da wurde auch der vierte Schuß gelöst.
Hatte Butler Steuerkunst auch der dritten Granate ausweichen können — in die vierte raste die Fregatte genau hinein. Eine krachende Explosion schleuderte gebündelte Blitze, und der Vormast brach schwerfällig nach Steuerbord ab, Taue und Wanten mit sich reißend. Ein Meisterschuß!
Für den Bruchteil einer Sekunde lag schmerzende Stille über dem schwer angeschlagenen Schiff. Dann stieg das Schreien und Wimmern der Verwundeten und Sterbenden gräßlich gen Himmel.
Kommodore Butler ergriff ein Sprachrohr und schmetterte seine Befehle hinaus:
"Alle Mann an Deck! Vormast abgeschlagen. Taue, Pardunen, Wanten und Backstagen abschlagen. Über Bord mit dem Zeug!"
Seinen tapferen Leuten drohte das nackte Entsetzen die Glieder zu lähmen. Aber noch einmal behielt die eiserne Disziplin der britischen Kriegsmarine die Oberhand über die Schwäche und Furcht des Menschen. In Scharen stürzten sich Matrosen und Seesoldaten mit Enterbeilen und Macheten auf die Trümmer und machten das Deck frei.
Die überhängenden Holz-, Segel- und Taureste brachten das Schiff gewaltig außer Kurs, obwohl der Kommodore mit aller Anstrengung gegensteuerte.
Es dauerte aber nur ein paar Minuten, bis er die Fregatte wieder in seiner Gewalt hatte.

*

"Der Bursche macht mir Spaß!" sagte Tagman zu Filou. "Der Kommandant hat Mut! Wird ihm aber nichts nützen, schätze ich! Ruser soll mit seinem nächsten Schuß warten! Du gehst an das Achterdeck-Doppelrohr. Ich schieße mit den Backbordbatterien eine Breitseite gegen den Engländer, darauf setzt du ihm deine beiden Schuß in den Wanst und wenn das nicht genügt, soll ihn der wackere Jean fertig machen!"
Filou jagte davon, um Ruser zu verständigen und den Sitz am Achtergeschütz einzunehmen.
Die beiden kämpfenden Schiffe waren nur mehr vier Meilen voneinander entfernt.
"Fertig zur Breitseite!" brüllte der mächtige Deutsch-Engländer. "Ruder hart Steuerbord!"
Wie eine scharfgebaute Jacht gehorchte der Viermaster dem Ruder. Er wendete um neunzig Grad nach Steuerbord und zeigte dem schwer angeschlagenen Gegner seine Backbordseite.
"Feuer frei!"
Die Richtkanoniere drehten an ihren Handrädern und nahmen den Briten aufs Korn. Gleich darauf zuckte es sechzigmal auf und eine volle Breitseite jagte mit betäubendem Abschußknall gegen die Fregatte. Der "Seekönig" ächzte und stöhnte und legte sich weit nach Steuerbord über. Für Sekunden sah Robert Tagman nur mehr Qualm und Rauch.
Hageldicht prasselten die Kugeln neben, unter, über und auf den Gegner. Tagman konnte durch sein Rohr deutlich die entsetzliche Verwirrung an Deck sehen. Da krachten aber auch schon in kurzen Intervallen die beiden Schüsse Filous. Sie lagen in der Takelage des unglücklichen Engländers. Gleich darauf jagte Jean Ruser, der "beste Artillerist Westindiens", seine beiden Schuß aus dem Rohr.
Und diese saßen haargenau auf Deck. Robert sah nur mehr eine entsetzliche Explosion.
Menschen, Kanonen, Holztrümmer und ganze Masten wurden durch die Luft gewirbelt und ins Wasser geschleudert. Das Deck der Fregatte war vollkommen eingeebnet. Sie brannte lichterloh. Schreiende, wimmernde Matrosen sprangen in höchster Angst über Bord. Aber es waren nur noch wenige, die sich so von dem brennenden Schiffskörper absetzen konnten. Und denen nützte das wenig, denn wer konnte damals von den Matrosen schon schwimmen? Zu schwimmen war eine Kunst, die weitgehend Offizieren vorbehalten blieb!

*

Mit eiskalter Ruhe brachten die Mannen des "Seekönig" ihr Schiff in Ordnung. Die leeren Pulversäckchen flogen über Bord, die Geschützrohre wurden gereinigt und geölt, und die Lenzpumpe spie Seewasser in Mengen auf Deck, um das Reinigen der Planken zu ermöglichen.
Mit kleiner Fahrt trieb der "Seekönig" auf das brennende Wrack zu.
"Haben sich tapfer gewehrt, die Burschen!" sagte Tagman grimmig. "Wer noch am Leben ist, soll es auch behalten!"
Eine halbe Stunde später hatte der "Seekönig" das Wrack erreicht. Krachend und prasselnd fraßen die Flammen das dürre Hofe. Seitab trieben vielleicht zehn Leute im Wasser und versuchten sich schwimmend dem Tod zu entziehen.
Tagman ließ die große Barkasse zu Wasser bringen und fuhr den Schiffbrüchigen persönlich entgegen. Es bandelte sich ausnahmslos um Matrosen, die einen breitgebauten, stämmigen Mann mit einem versteinten Gesicht in die Mitte genommen hatten.
"Ei, ei, wen haben wir denn da?" murmelte der König der Meere verblüfft. "Sieht fast so aus, als hätten wir den Kommandanten des Schiffes gefangen?"
Gleich darauf wurden die Überlebenden der Fregatte aufgenommen.
Mit weltmännischer Gelassenheit wandte sich Tagman an Sir Halfdane Butler:
"Der Kommandant der Fregatte, wie ich vermute? Mein Name ist Robert Tagman. Ich bedaure, daß wir uns unter solchen Umständen kennenlernen mußten! Ihr habt tapfer gekämpft und seid frei. Ich werde Euch mit neuer Kleidung ausrüsten und eine Barkasse zur Heimfahrt überlassen. Bei Eurem seemännischen Können ist dies kein Problem!"
Der Brite verbeugte sich knapp:
"Kommodore Sir Halfdane Butler! Ich bedaure, von Euch ein Almosen annehmen zu müssen. Ich tue es nur im Interesse meiner Leute!"
Ein weiteres Gespräch verbot sich von selbst, denn Tagmans Männer hatten alle Hände damit zu tun, die Barkasse aus dem Sog der jetzt sinkenden Fregatte herauszumanövrieren.
An Bord bekamen die Engländer aus den Beständen des "Seekönig" neue Kleidung, Essen und Rum. Tagman bat dann den Kommodore zu sich.
Vorher hatte ihm noch Filou das Auftauchen einer offenbar schwer havarierten Galliot gemeldet.
"Diese Sache wollen wir uns gleich ansehen!" entschied der König der Meere. "Halte drauf zu, Filou. Ich kümmere mich nachher darum."

*

In der Kapitänskajüte kam nur ein frostiges Gespräch zusammen.
"Es ist mir unverständlich, wie Ihr, ein ehemaliger britischer Seeoffizier, so handeln könnt!" eröffnete der Kommodore den Angriff.
Robert trank ihm zu und sagte scharf:
"Ich war mit Leib und Seele Marineoffizier, Kommodore! Als die Anhänger Cromwells abgehalftert worden waren, brach aus politischer Unduldsamkeit und persönlicher Rachsucht ein furchtbares Gericht über meine Familie herein. Meine Eltern wurden wie Katzen erschlagen, meine Schwester fiel in die Hände der spanischen Inquisition und starb eines entsetzlichen Feuertodes. Ich aber, ein britischer Offizier, wurde als Sklave verkauft! Konnte man so mit einem englischen Seemann verfahren, der kein Verbrechen und kein Vergehen auf seine Seele geladen hatte, dann kann ich jetzt auch die Macht Englands nach besten Kräften beschneiden und seine Schiffe in ehrlichem Kampf niedermachen!"
Sir Halfdane sah finster vor sich hin. "Ich bin außerstande, als Mensch zu Euch zu sprechen, Sir. Uns trennen Welten. Als britischer Seeoffizier aber kann ich für Euch und Euer Handeln kein Verständnis aufbringen. Wollen wir also diese Dinge beiseite schieben. Sofern Ihr Euer Angebot aufrechterhaltet, mich und meine Leute zu entlassen, dann tut das bitte schnell!"
Tagman verneigte sich gemessen. "Die Barkasse wird eben mit Nahrung, Wasser und Segelwerk gerüstet. In einer Viertelstunde könnt Ihr das Schiff verlassen, dessen Gastfreundschaft Euch nicht angenehm ist!"
Tatsächlich, eine Viertelstunde später stieg Sir Halfdane als letzter in die Barkasse. Impulsiv wandte er sich noch einmal um und schüttelte Tagman die Hand. Gleich darauf setzten seine Matrosen Segel und gingen auf Kurs Nordost.

*

Am frühen Nachmittag erreichte der "Seekönig" den schwer angeschlagenen "Basso".
Tagman setzte ohne weiteres über und sah sich zu seiner Verblüffung einer Spanierin mit blauschwarzem Haar gegenüber.
"Hallo!" sagte er überrascht. "Ihr seid der Kapitän?"
"Ich bin Lola Gallego, die Herrin dieses Schiffes!" erwiderte die Spanierin mit Würde. "Euer Eingreifen hat mich vor der völligen Vernichtung durch den Briten bewahrt. Allerdings, wenn ich nicht irre, so seid Ihr Tagman, der König der Meere, und ich bin aus dem Regen in die Traufe gekommen!"
"Ich fechte nur ungern gegen Frauen!" erwiderte Tagman mit Anstand. "Auf keinen Fall werde ich mich eines bereits havarierten Schiffchens bemächtigen! Erlaubt, daß Euch meine Leute bei der Beseitigung der Schäden Eures Schiffes helfen. Mit den Mitteln meines Viermasters ist dies nicht allzu schwierig. Seid bitte solange mein Gast. Wir wollen bei einer Flasche Wein und einem gemütlichen Imbiß das weitere besprechen!"
Mit bewundernden Blicken schaute die Spanierin auf die fast zwei Meter hohe Gestalt des Deutsch-Engländers, dem widerspenstige blonde Locken über das kühne Gesicht fielen.
Wie unter einem inneren Zwang erwiderte sie leise:
"Ich nehme Eure freundliche Einladung mit Dank an. Gestattet, daß ich mich für eine Viertelstunde zurückziehe. Ich würde auch einmal wieder ganz gerne eine Frau sein; und unter Eurem mächtigen Schutz kann meinem Schiff ja nun nichts mehr geschehen!" —
Zwanzig Minuten später trat sie aus ihrer Kajüte an Deck. Robert Tagman bekam große, erstaunte Augen, als er die Frau nun vor sich sah: Sie hatte ein langwallendes, hochgeschlossenes Gewand angelegt, dessen Rock ganz unmodisch eng war und die körperlichen Vorzüge der temperamentvollen Tochter einer heißen Erde vorteilhaft zur Geltung brachte. Das ganze Gewand war aus durchsichtigem Tüll gearbeitet und bot den Blicken kaum ein Hindernis.
Tagman verneigte sich tief. Dann nahm er blitzschnell die Frau wie eine Puppe auf den Arm und trug sie in die Barkasse. Er fuhr zum "Seekönig" hinüber und geleitete Lola respektvoll in seine Kajüte, wo der grinsende Filou zusammen mit seinem stummen Leibberber Singh Ali bereits einen leichten Imbiß und schweren Wein angerichtet hatte.
Während die beiden stumm tafelten, setzte der Schiffszimmermann mit seinen Handwerkern auf die Galliot über und begann mit Feuereifer, das Schiff wieder einsatzfähig zu machen.

*

Das Essen war beendet. Tagman schenkte der Spanierin einen goldenen Becher mit Wein voll und unterhielt sich als vollendeter Kavalier mit ihr.
"Darf ich fragen, schöne Frau, wie Ihr zu Eurem Handwerk kommt, und weshalb man von Euch noch nichts gehört hat?"
Die Frau zögerte sekundenlang. Dann sagte sie leise:
"Ich bin die Tochter eines spanischen Admirals. Meine Name tut nichts zur Sache, 'Gallego' ist nur ein angenommener. In Wirklichkeit gehöre ich einem alten Geschlecht an, das ich nicht kompromittieren will! Warum man von mir nichts gehört hat? Nun, ich fahre erst seit einem halben Jahr als Freibeuter und stamme nicht aus den Ländern des Karibischen Meeres. Mein Vater hätte gerne einen Sohn gehabt. Er ließ mich, zumal meine Mutter schon bei der Geburt starb, wie einen Jungen erziehen. Erst sehr spät — zu spät vermutlich — wurde ich mir der Tatsache bewußt, daß ich ein Weib bin!"
Sie senkte für Sekunden die Augen, dann sprach sie gelassen weiter:
"Vor einem Jahr nun — wir lagen damals in einer südamerikanischen Kolonie weit von hier — begannen neidische Kreaturen Ränke um meinen Vater zu spinnen. Diesen erlag er. Er wurde hingerichtet, völlig schuldlos übrigens! Ich konnte fliehen und wenigstens das bare Vermögen und den Familienschmuck retten. Was sollte ich beginnen? Ich schacherte einem kränklichen Kapitän die Galliot ab und bemannte sie heimlich mit ergebenen Leuten, die zusammen mit meinem Vater unter die Räder gekommen waren. Dann verlegte ich mich auf die Kaperei mit dem Ziel, mich an Spanien und seiner Macht für den erlittenen Unbill zu rächen. Dank der sonderbaren Erziehung meines Vaters hatte ich die Ausbildung eines Schiffsführers und konnte mit Hilfe meines alten Steuermanns die Zügel selbst in die Hand nehmen. Ich wählte das Karibische Meer als Ort meiner Tätigkeit, weil hier die Verhältnisse besonders günstig liegen, zumal Ihr, Senor Tagman, ja den Buccaniern und Flibustiern die Flotte genommen hattet."
Sie blickte ihn offen an.
"Das ist alles. Heute nun wäre ich der britischen Fregatte erlegen, wenn Ihr nicht eingegriffen hättet! Und nun wollen wir nicht mehr von 'Geschäften' reden, sondern zu Persönlichem übergehen, wie es sich für zwei so berühmte und bedeutende Freibeuter geziemt, wie wir es sind!"
 

VI.

Robert Tagman lächelte eigen und trank der "Kollegin" zu. "Eines jedenfalls habt Ihr, schöne Frau, was ein vollkommener Pirat haben muß: unerschütterliches Selbstvertrauen!"
Die Frau stand auf und reckte dem König der Meere ihre nur schlecht verhüllte Üppigkeit herausfordernd entgegen.
"Heiß ist es hier!" sagte sie, "ein richtiges kupplerisches Klima. Findet Ihr nicht auch?"
"Ich bin ganz Eurer Meinung. Schade, daß meine Frau einen Wochenendausflug macht. Sie würde Eure Meinung sicher teilen!"
"Soll das heißen, daß Ihr eine andere Auffassung vertretet?"
Wie eine rote Wunde sah Robert Tagman den lockend geöffneten Mund der rassigen Frau vor sich. Er mußte eine leichte Befangenheit abschütteln — er war ja auch nur ein Mann!
"So solltet Ihr meine Worte nicht auffassen, Senorita! Aber in mir fließt viel deutsches Blut, und ich vermag nicht so kühn mit meinen Gedanken zu springen wie Ihr!"
Die Frau zitterte verhalten. "Meint Ihr? Vielleicht müßt Ihr es nur lernen, über Euren Schatten zu springen, großer deutscher Bär. Gelegenheit macht Diebe, sagt das Sprichwort! Und ein Pirat ist doch der geborene Dieb, nicht wahr?"
Den Mann sprang das Begehren der temperamentvollen Schönheit wie ein Tiger an. Für einen Augenblick kam er ins Wanken. Aber dann stand das Bild Mercedes' vor seinen Augen, und er schüttelte die leise Befangenheit ab. Geschickt parierte er:
"Das schon, Senorita, aber welcher geschickte Dieb würde etwas nehmen, das offen auf dem Präsentierteller geboten wird? Muß es ihn nicht vielmehr reizen, das feste Schloß, die sicherste Zelle aufzubrechen und von dort den kostbaren Schatz im Triumph zu entführen?"
Die Spanierin trat auf ihn zu. Ihr leicht erhobenes Antlitz war eine einzige lodernde Flamme, eine einzige Forderung.
"Wollen wir doch nicht in Vergleichen sprechen! Sind wird nicht Herr unser selbst, unseres Leibes und unserer Seele? Können wir, die Freiesten der Freien, nicht tun, was uns beliebt?"
Es wurde dem riesigen Manne sichtlich schwer, die richtige Antwort zu finden, denn Lola war bei den letzten Worten an ihn herangetreten.
Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und versuchte, die Situation wieder zu beherrschen. Die bildschöne Frau zitterte vor Erregung, und Tagman spürte körperlich, wie der Funke zu ihm übersprang, drängend, fordernd, zupackend.
Aber er hielt inne. War er nicht ein Mann der Selbstzucht? Mußte er nicht so leben, wie er es von anderen auch verlangte?
Langsam trat er einen Schritt zurück. "Gewiß, Senorita, wir sind die Freiesten der Freien. Und wir haben unsere Freiheit teuer bezahlt — zu teuer vielleicht, als daß wir sie falsch verstehen und in Zügellosigkeit verwandeln dürften!"
Wie unter einem Peitschenhieb zuckte die Frau zusammen. Sie hatte sich angeboten — und eine Abfuhr erlitten! Grausam schmerzte der verletzte Stolz, ein leises Ächzen entrang sich ihren Lippen. Aber sie überwand sich selbst und gab noch nicht auf!
"Sollten das nicht bloße Redensarten sein, Mann, hinter denen sich nur die Angst verbirgt? Redensarten — mon dieu, einmal stimmen sie, einmal nicht. Es ist wie im Lotto! Haben wir Piraten es nötig, auf eine überkommene Moral zu achten — wenn es auch nur in diesem einen: Punkt wäre? Wo wir doch alle andere Pfade des Gewöhnlichen verlassen haben? Sollte uns beide nicht ein guter Stern, ein günstiges Schicksal, ein Kismet oder wie immer Ihr diese unnennbare Kraft nennen wollt, zusammengeführt haben?"
Hoch aufgerichtet stand die Spanierin vor ihm. Keine Spur von dem schwachen Weib, das sich einem Mann ergibt! Nein, eine Erobererin, die in der Niederlage noch triumphieren will, um damit die stille Ergebung in einen Sieg zu wandeln!
Tagmans schönheitsdurstiges Auge glitt an der schmalen Gestalt hinab. Das heiße Antlitz sah er, die weit geöffneten, glänzenden Augen, den sinnlichen Mund mit den herrlich geschwungenen Lippen, den kräftigen Busen, den der Atem der Erregung wie Meereswogen beben ließ, die sanfte Linie der gewölbten Hüften, die sich unter dem engen Rockteil aufreizend plastisch abzeichneten.
Tagman hatte sich entschieden. Für die Treue gegen sich selbst und Mercedes!
Auch er atmete schwer und wollte der flammenden Frau über das prächtige Haar streicheln. In dieser Bewegung lag jedoch nicht das Verlangen des Mannes.
Lola sprang zurück. Sie hatte mit der überspitzten Sensibilität des begehrenden Weibes ihre Grenzen erkannt, sie hatte die Niederlage begriffen.
Mit einem wimmernden Wehlaut ließ sie den Kopf hängen. Aus ihren Augen rannen zwei Tränen. Dann aber fing sie sich wieder. Sie hob den Blick und Tagman erschauerte leise ob des entsetzlichen Hasses, den er in ihrem Gesicht erkannte.
"Gebt mir noch ein Glas Wein, Capitano!" bat Lola mit völlig beherrschter Stimme. "Ich will einiges hinunterspülen. Es tut nicht gut, wenn ein Freibeuter sich darauf besinnt, ein Weib zu sein! Das soll nicht so schnell wieder vorkommen, glaubt mir's! Und die sentimentalen Worte, die ich unter dem Eindruck einer besonderen Stimmung zu Euch sprach, wollen wir heute vergessen!"
Froh die Dinge auf so — wie er meinte — diplomatische Weise abgebogen zu haben, beugte sich Tagman tief über die schmale, nervige Hand, um sie zu küssen. Aber sie wurde ihm unsanft entzogen.
"Ich bin ein schlechter Kapitän", sagte Lola kurz und krampfte für einen Augenblick die Nägel in die Handballen, "meine und Eure Leute müssen schuften und ich verplaudere mit Euch unsere kostbare Zeit. Ich bitte um Vergebung. Aber ich werde den heutigen Tag nicht vergessen — und Ihr auch nicht!"
Als die Piratin mit raschem Schritt die Kajüte verließ, erwachte Tagman wie aus einem bösen Traum. Und er war sich der Drohung in den letzten Worten Lolas durchaus bewußt.

*

Tagmans Leute arbeiteten bis in die Nacht hinein. Lola Gallego hatte wieder ihre Offiziersuniform angelegt und sich sachlich mit Robert unterhalten. Der aber ließ sich nicht täuschen. Er bemerkte sehr wohl die ungeweinten Tränen in den Augen der schönen Frau, und er wußte, daß sich die Zahl seiner Todfeinde an, diesem Tage um einen erhöht hatte. Aber er lachte über die Feindschaft dieses Weibes.
'Wer sich so gehen läßt', dachte er bei sich, 'muß sich eben auf eine Abfuhr gefaßt machen!'
Achselzuckend nahm er wieder die Arbeit auf. Er hatte zu tun, um das fremde Schiff seeklar zu bekommen, denn er brauchte den folgenden Tag für die Rückreise nach Guadeloupe, um seine Getreuen abzuholen.
Kurz nach Einbruch der Dunkelheit war es soweit. Mit einem kurzen Neigen des Hauptes wurde er entlassen. Belustigt setzte er auf sein Schiff über und ließ Segel setzen. Während der "Seekönig" wie ein edler Renner in ostwärtiger Richtung Fahrt aufnahm, mußte Ruser auf des Kapitäns Geheiß einen blinden Schuß lösen.
Dafür jagte Lola dem "Seekönig" eine volle Breitseite nach — aber eine scharfe. Doch die Kugeln klatschten harmlos ins Wasser.
"Nanu", staunte Filou, "ist das vielleicht eine Art, Salut zu schießen?"
Tagman nickte nachdrücklich mit dem Kopf.
"Man kann so sagen!" meinte er heiter, "man kann wirklich so sagen. Schade, daß unsere Damen nicht bei uns an Bord waren!"

*

Selten hat ein Schiff einen bescheideneren, selbstloseren Passagier gehabt als die Galliot "Andalusien" auf der Reise von Port Royal nach Caracas.
Robert Palgrave blieb von allem fern, war in seiner Kajüte oder hielt sich dort an Deck auf, wo er niemandem im Wege sein konnte. Dafür war er schließlich Seemann.
Mit dreißig Matrosen war die "Andalusien" nicht gerade überbesetzt. Dazu kam die schwere Krankheit des Kapitäns, die Cristobal Perusa, den Steuermann zwang, Tag und Nacht das Schiff zu führen. Kurzum, es ergab sich bald für den "verfluchten Kommandanten" die Möglichkeit, scheinheilig seine Unterstützung zu gewähren.
Schon am Tage nach der Abfahrt von Jamaica verhedderte sich bei einem Segelmanöver das Geitau des Obermarssegels am Hauptmast. Für eine kleine Weile entstand eine unangenehme Situation, denn der Wind fing sich in dem unbeweglichen Segel und drohte das Schiff zum Kentern zu bringen.
Der nicht mehr ganz junge Cristobal Perusa, ein Menschenalter als Steuermann gefahren und nicht an selbständiges Handeln gewöhnt, hatte angesichts der drängenden Gefahr seine Kaltblütigkeit bald verloren.
Palgrave übersah mit einem Blick die Situation. Pah, da hatte er mit seiner Fregatte "Rainsford" noch ganz andere Dinge gemeistert! Müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn er dieser Nußschale nicht seinen Willen aufzwingen würde!
Ehe sich der Mann am Ruder versah, war er mit sanfter Gewalt vom Rad verdrängt. Der degradierte Offizier ließ die Galliot vier Strich nach Backbord abfallen. Dadurch lief das Fahrzeug vor dem Wind her und die Gefahr des Kenterns war gebannt.
Dann befahl Palgrave den Rudergast wieder ans Ruder und sagte kurz:
"Daß du mir Kurs hältst, du dumme Kanaille! Ich klettere jetzt nach oben, möchte aber nicht über Bord fliegen. Außerdem würden die Haifische platzen, wenn sie mich schlucken müßten!"
So waren die Leute gewohnt, angeredet zu werden. Der Mann lächelte freundlich, gab vor Erleichterung hinten und vorne ein paar animalische Töne von sich und hielt eisern Kurs.
Inzwischen sprang Palgrave in die Wanten, enterte hoch und kletterte wie eine Katze an das äußerste Ende der Untermarsrah hinaus. Von dort aus versuchte er, sich nur mit einer Hand festhaltend, die Verschlingung des Taues zu lösen. Aber er schaffte es nicht. Da ließ er kurzentschlossen los, balancierte eine Sekunde freihändig wie ein Seiltänzer und griff dann mit den Händen zu. Als er die Knoten gelöst hatte, drückte ihn ein Windstoß von der Rah.
An Deck erscholl ein einziger Aufschrei! Die Matrosen sahen ihren Fahrgast schon im Meer.
Aber Palgrave hatte gedankenschnell reagiert. Im Fallen bekam er die Rah zu fassen — ein Klimmzug, und schon war er wieder obenauf! Leichtfüßig tänzelte er zu den Wanten zurück, stieg ab und sprang aus drei Meter Höhe an Deck. Dann klopfte er dem Steuermann auf die Schulter.
"Alles in Ordnung, Senor Perusa, wir können weitersegeln!"

*

Das Befinden des Kapitäns verschlechterte sich von Stunde zu Stunde. Das Fieber hielt ihn in den Klauen. Er wälzte sich, stöhnte und kam nicht zur Ruhe.
Kein Mensch auf dem Schiff verstand etwas von Krankenbehandlung. Der biedere Perusa hatte den Kapitän deshalb in Jamaica ausschiffen lassen wollen, aber sein Vorgesetzter hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Er wußte, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, und wollte in seiner Heimat sterben.
Auch hier griff Palgrave ein. Er fand in der verwahrlosten Schiffsapotheke etwas pulverisierte Chinarinde und kochte davon einen kräftigen Aufguß. Aber der Kranke vertrug den bitteren Absud nicht mehr und brach alles wieder aus. Stundenlang beschäftigte sich der abgeurteilte Kapitän mit dem Kranken, erkannte aber bald, daß nichts mehr zu machen war.
Selbstverständlich entsprang diese Fürsorge nicht etwa echter Hilfsbereitschaft. Im Gegenteil, Palgrave hatte ganz feste Pläne und mußte wissen, wie lange er noch mit dem Kapitän zu rechnen haben würde.
Bald erwachte der Schiffsherr überhaupt nicht mehr aus seinen wilden Phantasien. Er schrie und tobte. Perusa, abergläubisch wie fast alle Menschen seiner Zeit, war froh, daß sich sein Passagier so selbstlos des kranken Mannes annahm. Er glaubte, der Kapitän sei von bösen Geistern besessen und fürchtete, diese könnten auch auf ihn selbst überspringen. Also machte er um das Kapitänshaus einen großen Bogen.

*

"Antonio, Antonio, wenn die Franzosen uns finden! Antonio, Antonio, wenn die Franzosen uns finden!"
Stundenlang wimmerte der Kranke diese Worte in herzzerreißendem Ton vor sich hin. Robert wurde aufmerksam.
Er tauchte ein reines Tuch in laues Wasser und rieb den ganzen Körper des Fiebernden damit ab. Diese Linderung schuf eine gewisse Entspannung. Aber eine halbe Stunde später ging das Jammern wieder an.
Palgrave wartete, bis der Todkranke endlich doch in einen erschöpften Schlummer gefallen war und huschte an Deck.
"Hallo, Perusa", nahm er den Steuermann vertraulich zur Seite, "der Kranke wimmert dauernd etwas von einem Antonio, mit dem zusammen die Franzosen ihn nicht erwischen dürften. Was hat das für eine Bewandtnis?"
Der Steuermann zögerte sichtlich mit seiner Antwort und murmelte verlegen:
"Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Senor Palgrave!"
Robert lachte trocken. "Macht mir nichts vor, Perusa, Ihr wißt ganz genau, was anliegt! Wollt Ihr nicht Euer Herz ausschütten? Vielleicht kann man dem kranken Mann seine letzten Stunden erleichtern! Sprecht also! Oder wollt Ihr die namenlose Qual des Fieberkranken vermehren und dadurch eine schwere Schuld auf Euch laden? Wollt Ihr vielleicht deswegen dermaleinst tausend oder zweitausend Jahre länger im Fegefeuer schmoren? In siedendem Fett — tagaus, tagein — und das Ganze zweitausend Jahre. Wißt Ihr überhaupt, was das bedeutet?"
Perusa war bereits weich wie ein frischgeklopftes Stück Rindfleisch.
"Ich will ja alles sagen!" meinte er kläglich, "aber verratet mich um Himmels willen nicht!"
"Ich schweige wie das Grab, Steuermann! Ihr müßtet mich doch bereits als zuverlässig befunden haben!"
"Gut — Ihr sollt Bescheid wissen: Im vergangenen Jahr hatten wir eine Ladung nach Montserrat *). Am letzten Tag unseres Dortseins bekam unser Bootsmann Antonio bei Nacht und Nebel Streit mit einem französischen Kapitän und erstach ihn. Der Kapitän, der gerade mit mir zum Hafen zurückging, wurde Zeuge dieses Vorfalls. Wir wollten den Franzosen vor Antonios Wut retten, aber es war bereits zu spät. Was tun? Wenn die Sache aufkam, zumal die Franzosen uns seit dem Krieg gegen das spanische Mutterland nicht sonderlich gewogen sind ..."

*) Insel etwa dreißig Seemeilen nordwestlich von Guadeloupe

"Ist überhaupt unverständlich, wie ein Spanier es wagen kann, angesichts der politischen Verhältnisse eine französische Kolonie anzulaufen!"
Perusa lächelte dünn. "Da steht man wieder deutlich, daß Ihr britischer Marineoffizier gewesen seid, Palgrave, der nicht über seine eigene Mastspitze hinaus gucken kann! Schließlich sind wir, Spanier wie Franzosen, Männer von Welt! Die Franzosen in Montserrat brauchen die venezolanischen Landesprodukte und wir hatten gutes Geld bitter nötig. Also wurde ein ehrlicher Handel abgeschlossen, wir fuhren unter falscher Flagge in den Hafen ein, und dem Austausch stand nichts im Wege!"
"Aber ahnte denn niemand etwas von dem wahren Sachverhalt?"
"Ahnte — ? Alle Welt wußte, daß wir Spanier sind. Aber wen kümmerte das schon! Doch jetzt komme ich zum Kernpunkt meiner Erzählung! Die Tatsache, daß Antonio einen französischen Kapitän erstochen hatte, änderte natürlich die Situation grundlegend! Damit war den Franzosen eine Handhabe gegeben, sich über unsere sämtlichen Abmachungen hinwegzusetzen, die 'Andalusien', die damals natürlich vorübergehend einen französischen Namen erhalten hatte, mit Beschlag zu belegen und uns, die Mannschaft, gefangenzusetzen. Wie das geendet hätte, brauche ich Euch wohl nicht erst zu schildern!"
"Aha! Dann gab es also Zeugen des Vorfalles?"
"Das ist ja das Unglück! Zufällig kam ein französischer Leutnant der Landtruppe des Weges und beobachtete den Mord, ohne eingreifen! zu können. Er zog natürlich sofort seinen Degen und drang auf uns ein. Was sollten wir tun? Der Offizier hatte bis über die Wasserlinie geladen und trug seine Fahne wie ein Admiralsschiff vor sich her! Zur Besinnung blieb keine Zeit! Wir handelten ganz automatisch: Ich ergriff eine zufällig im Wege liegende Eisenstange und parierte die unsauberen Hiebe des Mannes, der Kapitän aber fiel ihm in den Rücken und setzte ihm seinen Schiffsdolch zwischen die Rippen. Das war alles!
Dann nahm Antonio den Säbel des Toten, hieb damit wild auf die Leiche des Seemannes ein und gab diesem den Dolch unseres Kapitäns in die Hand. Den Säbel legten wir dazu!"
"Ausgezeichnet, Perusa, ihr seid ja richtige Helden! Damit war aber doch die Sache in Ordnung! Ihr habt doch vermutlich den Messerstich, mit dem Antonio den Kapitän erstochen hatte, mit dem Degen erweitert, so daß niemand den wahren Zusammenhang mehr erkennen konnte!"
"Das haben wir natürlich getan, Palgrave! Aber wir vergaßen, daß der Dolch unseres Schiffsführes die Initialien seines Namens am Griff trug! Das fiel uns erst ein, als wir wieder auf hoher See waren. Es ist also leicht möglich, daß man nachträglich doch noch Verdacht schöpfte und uns sucht. Wir brauchen also nur einem französischen Kriegsschiff in die Quere zu laufen, und dann sind wir allesamt im Eimer! Diese Überlegung mag dem Kapitän vorschweben, deswegen kommt er nicht zur Ruhe!"
Palgrave setzte eine mitleidige Miene auf, am liebsten hätte er sich aber genießerisch die Hände gerieben. Langsam bekam sein Plan immer günstigere Gestalt!
 

VII.

"Der Kapitän! — Der Kapitän — !"
Atemlos stürzte ein Matrose an Deck und brüllte Perusa diese Worte zu.
Palgrave raste sofort in das Kapitänshaus. Still und stumm lag der Schiffsoffizier da, die glasigen Augen zeigten an, daß seine gequälte Seele zur ewigen Ruhe abberufen worden war.
Ein teuflischer Zug flog über das brutale Gesicht des Engländers. Aber sofort hatte er sich wieder in der Gewalt, um sich Perusa gegenüber nicht zu verraten. —
In den Tropen gehen Leichen schon wenige Stunden nach Eintritt des Todes in Verwesung über. Deswegen müssen sie unverzüglich bestattet werden. Also traf auch Cristobal Perusa sofort seine Vorbereitungen, den verstorbenen Schiffsführer dem Wasser zu übergeben.
Der Schiffszimmermann fertigte in aller Eile einen einfachen Sarg an.
Vier Stunden später wurde die "Andalusien" beigedreht. Die Mannschaft versammelte sich auf Vorderdeck und der Steuermann wickelte die nach Seefahrerbrauch vorgeschriebene Zeremonie ab. Dann wurde der mit Eisenstücken beschwerte Sarg über Bord gehoben und den Fluten übergeben. Klatschend schlug er auf den Wellen auf und ging sofort unter.
Gleichmütig setzte Antonio, der Bootsmann, seine Pfeife an die Lippen, das Schiff wurde in den Wind gedreht und nahm wieder Fahrt auf. —
Palgrave nahm stetig bei der Mannschaft an Beliebtheit zu. Diese hatte natürlich längst erkannt, daß der Engländer tausendmal mehr Seeerfahrungen als der neue Schiffsführer hatte. Die Spanier hatten den Fahrgast bisher als einen Mann kennengelernt, der sich klug und bescheiden im Hintergrund hielt, aber sofort mit beiden Fäusten zupackte, wenn es nottat.
Robert wußte genau, wie er sich zu verhalten hatte. Bis jetzt war seine Rechnung glatt aufgegangen, und er wartete nur noch auf eine günstige Gelegenheit, um den nächsten Schritt zur Verwirklichung seiner teuflischen Pläne tun zu können. Diese ergab sich schneller, als er geahnt hatte.
Am Abend wurde die See merkwürdig unruhig. Perusa blickte in immer kürzeren Abständen durch das Glas nach Norden.
"So besorgt, Kapitän?" fragte Palgrave scheinheilig. Die Anrede "Kapitän" schmeichelte dem Schiffsführer natürlich ungeheuer.
Der Spanier setzte das Glas ab und erwiderte bang:
"Da soll man aber auch nicht Sorge haben! Zuerst stirbt der Kapitän, und dann zieht auch noch ein Sturm herauf! Das will mir gar nicht gefallen. Ein Sturm bei Nacht! Das fehlt mir gerade noch. Verfluchter Klabautermann, heute geht's hart auf hart!"
"Die 'Andalusien' ist ein gutes Schiff, Kapitän! Riffe und Bänke sind nicht in der Nähe! Was soll uns schon passieren?"
Perusa murmelte einiges und wandte sich ab. Er hatte keine Zeit mehr für Gespräche.
Auch die Mannschaft hatte die bedenkliche Veränderung der Wetterlage bemerkt und ging mit Feuereifer daran, das Fahrzeug sturmfest zu machen. Alle Luken und Öffnungen wurden verschraubt, damit sie nicht leckschlagen konnten, das kleine Buggeschütz ließ Perusa doppelt zurren und Steuer- und Verbindungstaue überprüfen.
Immer noch lief die 'Andalusien' bei steifer Brise nach Südosten. Die Geschwindigkeit hatte sich inzwischen auf fast zwölf Knoten erhöht, und der dwarsliche Wind drückte die Galliot schwer nach Backbord hinüber. Mit rauschender Bugwelle durchpflügte das Schiff die immer höher gehende See. Das kleine Fahrzeug schlingerte und stampfte, das Holz ächzte und knarrte und der Wind fuhr heulend durch das Tauwerk, wobei das laufende Gut in Blöcken und Taljen zwitscherte.
Ob man als erfahrener Steuermann dafür sorgt, daß die Befehle des Schiffsführers genauestens ausgeführt werden, oder ob man plötzlich selber Kapitän ist und die Verantwortung allein tragen muß, ist ein großer Unterschied. Hatte Perusa vielleicht bis zu diesem Augenblick nur die Lichtseiten seiner Standeserhöhung erkannt, so bekam er jetzt ein banges Gefühl für die unerquicklichen Seiten.
Unruhig drehte er sich zu Palgrave um, der stumm in seiner Nähe stand und unter gesenkten Augenlidern die Maßnahmen begutachtete, die der Spanier traf.
"Ob ich die Segel bereits reffen lasse?" fragte er scheu.
Der Brite sah hoch. "Ich hätte mir nie erlaubt, einem so erfahrenen Manne Ratschläge zu erteilen! Da Ihr mich aber fragt — nun, ich würde an Eurer Stelle das Obermarssegel ganz einziehen, in das Untermarssegel ein Reff aufstecken und zunächst nur das Großsegel voll belassen! Das Gaffelsegel des Besanmastes würde ich jetzt schon ganz einziehen. Es nützt uns doch nichts, kann uns aber später Komplikationen machen! Doch handelt ganz nach Eurem Gutdünken, Senor Perusa! Ich kann Euch Eure Verantwortung doch nicht abnehmen, und so soll nur der Entschlüsse fassen, der sie auf jeden Fall später auch' rechtfertigen muß"!
"Seid nicht zu bescheiden, Senor Palgrave! Einen besseren Rat hättet Ihr mir gar nicht geben können! Ich werde sofort die entsprechenden Ordres geben!"

*

Eine Viertelstunde später war der Sturm in vollem Gange. Der Engländer war natürlich auf Deck geblieben, konnte sich mit Perusa aber nur noch brüllend unterhalten.
"Laßt den Mann am Ruder festbinden!" schrie er. "Laßt auch Taue über Deck spannen, damit die Mannschaft später gefahrlos arbeiten kann!
Und dann würde ich noch einen Treibanker so am Bug aufstellten, daß er notfalls sofort über Bord gehen kann!"
"Ich werde sogar zwei Treibanker bereitstellen, Palgrave! Sicher ist sicher!"
Bis diese Vorkehrungen getroffen waren, verging abermals eine halbe Stunde. Die Leinwand wurde verkleinert, dennoch hatte die Galliot eine viel zu hohe Geschwindigkeit. Die Wellen türmten sich zu Bergen und drohten das wild schlingernde und rollende Schiff unter Wasser zu drücken. Mit Donnergetöse schlugen die Sturzseen über dem Bug zusammen und schienen das ganze Deck unter sich zu begraben. Aber die Galliot behauptete sich tapfer, schüttelte sich wie ein nasser Hund und richtete sich auf dem nächsten Wellenberg auf, um gleich darauf wieder im Tal zu versinken.
Palgrave hatte sich neben dem Ruder angeseilt und verfolgte mit Spannung den Ablauf des Sturmes. Er wußte genau, daß Perusa im Augenblick höchster Gefahr hilflos sein würde, doch er wollte es nicht erst darauf ankommen lassen.
Ohne Übergang war die Nacht hereingebrochen. Außer der schwarzen Silhouette der Masten und des Schiffskörpers waren nur mehr die phosphoreszierenden Kämme der windgepeitschten Wogen zu sehen. Der Matrose am Ruder hatte Mühe, im flackernden Schein des Kompaßhaus-Lichtes die Nadel zu erkennen und das Schiff auf Kurs zu halten.
Aber noch ging alles gut. Das Schiff behauptete sich und gehorchte willig den Segel- und Rudermanövern.
Der Druck der Wellen auf das Ruderblatt war so stark, daß der eine Mann das Rad nicht mehr halten konnte. Kurz entschlossen stellte sich Palgrave neben ihn und meisterte mit seinen Fäusten die gefährliche Situation.
Der Druck des Windes und Wassers suchte das Ruderblatt nach Steuerbord zu versetzen. Schwer legten sich die beiden Männer in die Speichen und hielten Kurs. Plötzlich aber gab das Ruder nach. Palgrave flog längelang über den Matrosen hinweg. Gleichzeitig stellte sich das Schiff quer und bot hilflos seine Breitseite Wellen und Wind dar. Es drohte zu kentern. Offenbar war das Ruderblatt gebrochen oder das Führungstau gerissen.
In dieser entsetzlichen Situation behielt allein der Brite die Nerven. Er griff noch im Liegen zum Sprachrohr und brüllte ohne Rücksicht auf die bestehenden Befehlsverhältnisse:
"Alle Mann! Ruder ist defekt! —"
"Alle Mann! Ruder ist defekt! — Treibanker über Bord! — Segel bergen!"
Es waren bange Sekunden, bis die beiden Treibanker über Bord gingen. Dann aber strafften sich die Taue und die Segel zogen das Schiff zurecht. Der Wind kam wieder von hinten, und die Gefahr, die über dem Schiff geschwebt hatte, war vorüber. Aber nur das Schlimmste hatte die "Andalusien" überstanden.
Es dauerte eine ganze Weile, bis das Rahsegel eingeholt war. Schließlich schafften es die spanischen Matrosen doch.
Nun brachte auch Perusa wieder ein Wort heraus. Er schüttelte seinem Retter vor Begeisterung den Arm fast aus dem Handgelenk und sagte mit unsicherer Stimme:
"Dank Euch Freund, tausendfältigen Dank! Ohne Euch wären wir verloren gewesen!"
Der Engländer schmunzelte still vor sich hin.
"Alles halb so wild, Kapitän! Ich war nur etwas schneller als Ihr, und das vermutlich auch nur, weil ich eher als Ihr selbst bemerkte, daß das Verbindungstau zum Ruder gerissen war. Und ich mußte das ja merken, weil ich zufällig am Ruder stand!"
Noch bis zum nächsten Abend tobte der Sturm. Die Mannschaft war völlig übermüdet. An die entnervende Hitze der Tropensonne gewöhnt, froren die Spanier in den durchnäßten Kleidern entsetzlich, sie zitterten und klapperten mit den Zähnen. Alle Leute waren erschöpft, und selbst Perusa fielen die Augen zu.

*

Endlich legte sich der Sturm.
Die Wellen gingen zwar immer noch hoch, aber der Wind kam wieder in erträglicher Stärke.
"Was soll ich tun, Senor Palgrave?" fragte der spanische Steuermann. "Soll ich das Ruder gleich instandsetzen lassen, oder kann ich damit bis morgen früh warten?"
"Darüber könnte man verschiedener Meinung sein!" war die Antwort. "Selbstverständlich ist nichts dagegen einzuwenden, wenn Ihr noch eine Nacht vor Treibanker liegen bleibt. Niemand könnte Euch deswegen tadeln. Aus dem reichen Schatz meiner Erfahrung als Schiffsführer möchte ich aber sagen, daß es sich immer auszahlt, wenn man entstandene Schäden auf der Stelle ausbessert. Tut nun, was Ihr wollt!"
Selbstverständlich wurde befolgt, was der listige Engländer vorgeschlagen hatte, und bis zum Einbruch der Dunkelheit mußten die übermüdeten Spanier arbeiten. Dann war das Schiff einschließlich der Steueranlage wieder in Ordnung. Die Treibanker konnten eingezogen und Segel gesetzt werden. Man war wieder in jeder Hinsicht flott.
Palgrave legte sich in aller Ruhe schlafen, denn er mußte für den letzten Coup frisch sein.
Mit der Ruhe des geborenen Schurken legte er sich nieder und schlief sofort ein.
Gegen drei Uhr stand er jedoch schon wieder auf. Er wußte, daß Perusa um diese Zeit an Deck sein würde.
Wolken lagen immer noch wie eine schwarze Wand über dem nächtlichen Tropenhimmel. Kein Stern funkelte, und Palgraves Augen mußten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, bevor sie die Umrisse des Schiffes erkannten.
Auf bloßen Füßen schlich der Brite über Deck und vermied dabei jedes Geräusch. Plötzlich stutzte er. Seine ausgestreckte Hand hatte etwas berührt. Er tastete den Gegenstand ab. Eine Handspake, die irgend jemand einfach liegengelassen hatte.
Robert nahm das schwere Werkzeug spielerisch in die rechte Hand und schlich weiter. Plötzlich stand er hinter dem Besanmast und konnte jedes Wort hören, daß Perusa gerade mit dem Mann am Ruder sprach:
" ... dann weckst du mich! Ich lege mich jetzt wieder bin! Vergiß nicht, daß du im Augenblick der einzige Mann auf Deck bist. Aber es geht nicht anders. Wenn das Geringste vorfällt, dann pfeifst du so lange, bis ich an Deck bin. Ist dir das klar?"
"Jawohl, Kapitän!" schmetterte der Mann. "Es ist alles klar! Ich kann die Kompaßnadel erkennen und werde Kurs halten!"
Perusa brummte noch etwas in seinen Bart und wollte sich wieder zur Ruhe begeben.
'Das darf nicht sein!' dachte der Engländer. 'Ich muß ihn aufs Vorschiff locken! Der Mann am Ruder soll nichts merken!'
Plötzlich stand er wie aus dem Boden gewachsen vor Perusa.
"Erschreckt nicht, ich bin es!" sagte er fast unhörbar zu dem Spanier. "Könnt Ihr vielleicht auch nicht schlafen?"
"Schlafen könnte ich schon!" erwiderte Perusa seufzend, "aber wer fragt schon danach? Ich muß mich schließlich um mein Schiff kümmern!"
"Sehr löblich diese Absicht, sehr löblich! Dann kommt doch bitte mit zum Bug! Ich möchte Euch etwas zeigen!"
Der Mann am Ruder hatte von diesem Zusammentreffen nichts gehört und gesehen, dessen war sich Palgrave sicher.
Höflich ließ er Perusa den Vortritt, ein Respekt, den dieser durchaus zu schätzen wußte.
Fast gleichzeitig betraten die beiden das leicht erhöhte Vorschiff.
"Wir sind schon da!" meinte Palgrave, fast vergnügt. "Lehnt Euch doch einmal etwas über Bord, Ihr erratet nicht, was auf Euch wartet!"
Vertrauensvoll beugte Perusa seinen Oberkörper weit hinaus.
"Ich kann nichts erke ...", bis dahin vermochte er die Worte auszusprechen, aber da bekam er bereits einen fürchterlichen Schlag auf den Kopf, daß die Hirnschale mit häßlichem Geräusch barst. Ein Aufklatschen im Wasser — ein paar Wellen — und die See hatte ein neues Opfer!
Palgrave mußte sich mit aller Gewalt zusammennehmen, um nicht schallend zu lachen.
"Das Geschäft blüht!" seufzte er gemein. "Bin gespannt, was jetzt kommt!"
Dann schleuderte er gewandt die Mordwaffe auch noch über Bord und erreichte lautlos den Verschlag, den er großspurig seine Kajüte nannte. Dort ließ er sich wieder aufs Bett sinken und schlief dann den Schlaf eines Mannes, der mit der Welt, vor allem aber mit sich selbst aufs beste zufrieden ist.

*

"Kommt schnell, Herr, es ist ein entsetzliches Unglück passiert!"
Palgrave fuhr aus wirklich tiefem Schlummer hoch und mußte sich erst kurz darauf entsinnen, was in der letzten Nacht vorgefallen war.
Und dann war er hellwach. Er wußte genau, wie die Sache jetzt weitergehen mußte.
Langsam, verwundert und offenbar schlaftrunken schlug er die Augen auf. Er war nämlich zu seinen vielen anderen beachtenswerten Talenten auch noch ein überzeugender Schauspieler.
"Verdammt, was ist denn nun schon wieder los?!" schalt er vernehmlich. Dann sah er in die ängstlichen Augen Antonios, des Bootsmannes.
"Wir sind in einer entsetzlichen Lage, Herr!" sprudelte Antonio hastig hervor, "wir brauchen Hilfe! Unser Steuermann — pardon, er war ja Kapitän geworden, ist nicht aufzufinden. Wir haben bereits seit zwei Stunden das ganze Schiff von oben bis unten durchsucht, aber Cristobal Perusa ist und bleibt verschwunden. Vielleicht ist er nachts auf Deck gegangen und über Bord gestürzt! Das wäre furchtbar!"
Antonio schaute sich tatsächlich voller Bangigkeit um. Vielleicht hatte er die Hoffnung, doch noch Perusa zu entdecken.
"Niemand ist mehr an Bord, der ein Schiff führen kann. Wir wissen nicht, wie wir es schaffen sollen, nach Hause zu kommen. Und da hat die Mannschaft nun gedacht... nun, wir haben uns gedacht..."
"... daß ich das Schiff gut nach La Guaira bringen soll, nicht? — Nun, Männer und Burschen, da wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben! Ich fahre jetzt im meine Kleider und werde den Kurs festlegen. Gegen sieben Uhr morgens tritt die ganze Mannschaft an Deck an, damit ich ein paar Worte mit ihr reden kann. Eines steht fest, Antonio: wenn ich auch nur für die Dauer der Fahrt das Schliff übernehme, so sind mir deine Männer dennoch zu Gehorsam und Disziplin verpflichtet. Wenn sie die beschwören wollen, dann ist alles in Ordnung. Wenn nicht, dann ..."
Palgrave schloß mit einer vieldeutigen Schulterbewegung.
 

VIII.

Die verängstigte Mannschaft machte dem Willensstärken Briten natürlich nicht die mindesten Schwierigkeiten. Schon eine Stunde später hatte sie beschworen, Palgrave als Herrn anzuerkennen und ihm bis zur Abgabe des Kommandos zu gehorchen.
Der erfahrene Seemann dachte angestrengt nach. Er hatte selbstverständlich nicht die Absicht, nach Caracas zu fahren und dort erneut von vorne zu beginnen. Nein, seine Absicht war, das Schiff zu behalten und sich an seinen Feinden zu rächen. Seine Augen leuchteten in düsterem Feuer, als er im Kapitänshaus saß und die Lage überdachte. Sein unbändiger Haß galt zuerst einmal Viceadmiral George Armstrong. Der war es, der ihn zur schimpflichsten Strafe verurteilt hatte! Als nächsten merkte er den Gouverneur von Jamaica vor, Sir Kingsford Swift, denn dieser hatte das Urteil bestätigt und ihm dadurch Rechtskraft verliehen. Und Kapitän James Grant durfte nicht fehlen, der Exekutor.
Aber all' diese Dinge kamen erst in zweiter Linie. Wichtig war es jetzt, einen Weg zu finden, der es ihm ermöglichte, die dreißig Mann Besatzung des kleinen Schiffes zu seinen gefügigen Sklaven zu machen!
Er zermarterte sein Gehirn, faßte unzählige Pläne und verwarf sie eben so oft.
Und wieder kam ihm ein Zufall zu Hilfe.
Mitten im Grübeln wurde er durch den Eintritt Antonios, des Bootsmannes, gestört.
"Eine spanische Korvette kreuzt unsern Kurs!" meldete der Mann und kaute auf seinem Priem herum. "Ich glaube, das Kriegsschiff will etwas von uns!"
Zerstreut stand Palgrave auf und ging an Deck. Richtig, der große Bruder war nunmehr eine Meile entfernt und hielt direkt auf die Galliot zu.
Palgrave beobachtete das Kriegsschiff sorgfältig. Tatsächlich, er hatte eine vollgetakelte spanische Korvette mit etwa zwanzig Kanonen vor sich. Ob man ihm auf der Spur war?
Er verwarf diesen Gedanken, denn er konnte sich nicht vorstellen, weshalb man in Kreisen der spanischen Marine auf ihn aufmerksam hätte werden sollen. Das war ausgeschlossen!
Unter gerefften Segeln kam das Kriegsschiff langsam näher. Palgrave konnte deutlich den Namen erkennen: "Manzanares".
Er wollte eben das Glas absetzen, als er plötzlich sah, daß der Spanier Flaggensignale gab. Gespannt beobachtete er durch das Rohr:

"Seid vorsichtig bei der Landung in der Nähe um Caracas! Dort sind einzelne Fälle von Pest vorgekommen! Widerraten dringend, dort anzulaufen! Erhöhte Gefahr für alle! Gebt diesen Spruch an alle Fahrzeuge weiter, denen Ihr begegnet! Wenn verstanden, bestätigen!"

Der Engländer ließ das Glas sinken und eilte zum Bootsmann. "Antonio, wer von deinen Leuten kann signalisieren?"
Antonio zuckte verlegen mit den Achseln. "Tut mir leid, Herr, das hat immer Steuermann Perusa selbst gemacht!"
"Aha!" sagte Palgrave amüsiert. "Ist schon gut!"
Und er hatte diesmal wirklich Mühe, seinen Triumph zu verbergen.
Eilig ging er zum Flaggenkasten und signalisierte "Verstanden!" und "Gute Fahrt!" zurück.
Dann prüfte er eilig den Kurs der Galliot und ließ durch den Läufer Antonio zu sich holen. Ihm war angesichts der Tatsache, daß außer ihm kein Mensch den Winkspruch hatte lesen können, ein toller Gedanke gekommen!

*

"Paß' auf, Antonio", sagte er freundlich, als der Bootsmann bei ihm stand, "ich muß dir eine Mitteilung machen, die dich und deine Matrosen nicht gerade freuen wird: dein Mord in Montserrat ist aufgekommen. Franzosen und Spanier suchen dich! Der Kommandant der Korvette hat mich in freundschaftlicher Weise gewarnt!"
Antonio, der keineswegs dumm war, spuckte in hohem Bogen über Bord. "Die Franzosen können mich doch nicht aufregen, Herr! Und unsere Landsleute werden uns nichts tun! Schließlich sind die Franzosen unsere Feinde und man würde sich höchstens freuen, daß wir ein paar von den Schweinen kaltgemacht haben!"
Das war logisch und einleuchtend, einen anderen hätte es vielleicht wankend gemacht. Aber Palgrave war nicht der Mann, der seine einmalige Chance aus der Hand gab.
"Von Rechts wegen wäre gegen deine Auffassung nichts einzuwenden", wandte er scheinheilig ein. "Aber die Dinge liegen leider anders. Die Franzosen haben doch den wahren Sachverhalt der zwei Morde auf der Insel herausbekommen, wahrscheinlich durch das Monogramm im Dolch eures damaligen Kapitäns ..."
"Ihr scheint ja alles zu wissen, Herr!"
"Eben! Doch unterbrich mich nicht immer! Die Franzosen sind natürlich über den Doppelmord außer sich! Vor kurzem haben sie nun den spanischen Gouverneur von Hispaniola (Haiti), Don Ramon de Cordoba, gefangen. Und nun sind sie in aller Ruhe an den Generalkapitän von Caracas mit folgendem Vorschlag herangetreten: 'Liefert uns die gesamte Mannschaft der Galliot 'Andalusien' aus — und wir geben euch dafür Don Ramon de Cordoba zurück!' Wie gefällt dir das, Antonio? Die Sache ist natürlich streng geheim, und die spanischen Kriegsschiffe haben Befehl, euch unauffällig festzunehmen und nach Montserrat zu geleiten. Man will euch opfern, um den edlen Don Ramon freizubekommen!"
"Das ist doch eine ungeheure Schufterei, Herr! Das kann doch nicht stimmen! Da hätte uns ja die Korvette aufbringen müssen, das kann ich ..."
"Ja, sie hätte das tun müssen! Aber der Kommandant der Korvette scheint ein vertrauter Freund eures verstorbenen Kapitäns zu sein und hat sich daher entschlossen, uns laufen zu lassen. Aber wir müssen sofort Namen und Aussehen der Galliot ändern, auf keinen Fall dürfen wir nach La Guaira zurückkehren."
"Aber wir können doch nicht einfach die Heimat verlassen?"
Palgrave zuckte die Schultern. "Bring' deinen Leuten das bei, was ich dir gesagt habe. Sie mögen selbst entscheiden, was sie machen wollen. Auf jeden Fall ist der einen Kopf kürzer, der in die Heimat zurückkehrt, das ist klar! Eile dich, ich habe keine Lust, auf der 'Andalusien' in ihrer jetzigen Form in Gefahr zu schweben. Der nächste Spanier, der nächste Franzose könnte uns entern. Und mein Hals wackelt dann auch, obwohl ich so unschuldig wie ein neugeborenes Kind bin! Trag' der Mannschaft die Sache vor. Sie soll entscheiden, ob sie trotzdem nach La Guaira zurückkehren will oder nicht. Wenn ja, dann führe ich die Galliot bis zum Festland und schlage mich seitwärts in die Büsche. Wenn nein, dann mache ich den Leuten gewisse Vorschläge! Eine Frage noch: sind viele von unsern Leuten verheiratet?"
"Nicht einer!"
"Das sollte den Entschluß leicht machen!"

*

In aller Ruhe blieb Palgrave bei dem Mann am Ruder stehen und rauchte seine Pfeife, während Antonio mit der Besatzung verhandelte.
Der Rudergänger hatte natürlich alles mitangehört und zitterte vor Angst.
Palgrave lächelte.
Seine teuflische Saat ging genau so auf, wie er es sich gedacht hatte.
Nach wenigen Minuten kam Antonio schon zurück. "Herr, könnt Ihr mit den Leuten Sprechern? Sie sind völlig verängstigt. Keiner will in die Heimat zurück, ich auch nicht! Aber wir wissen nicht weiter!"
Das hatte der gewissenlose Brite ja nur gewollt. Mit langen Schritten ging er aufs Mannschaftsdeck und musterte schweigend die bunt zusammengewürfelten Leute. Dann holte er tief Atem und sagte mit markiger Stimme:
"Kameraden, ihr habt gehört, was euch Antonio, der Bootsmann, mitteilte! Ihr habt den einzig richtigen Beschluß gefaßt, denn eine Rückkehr auf das Festland wäre der sichere Tod. Eure Lage ist auch jetzt noch nicht gerade rosig! Aber ich bin ja auch noch da. Und jetzt will ich euch ein Geheimnis enthüllen, um euch zu zeigen, daß ichVertrauen zu euch habe und daß auch ihr Vertrauen zu mir haben könnt."
Er machte eine wirkungsvolle Pause und rief dann mit erhobener Stimme:
"Ich bin Kapitän Palgrave, den man kürzlich auf Grund erstunkener und erlogener Angaben aus der britischen Marine ausgestoßen hat!
Ich bin im Moment nicht weniger arm wie ihr. Wohlan, zusammen ergeben wir ein gutes Gespann! Ich bin ein tüchtiger Seemann — das wißt ihr — und ich verpflichte mich, euch einem freien und angenehmen Leben entgegenzuführen, sofern ihr mir dazu die Möglichkeit gebt und euren Treueschwur auf unbestimmte Zeit verlängert..."
Weiter kam er gar nicht. Denn die Spanier brüllten und johlten bereits in einer Weise, die zeigte, daß sie mit einem neuen, ungebundenen Leben durchaus einverstanden waren; kein Wunder, denn der skrupellose Palgrave machte ihnen ja die Zusage dadurch schmackhaft, daß er ihnen einredete, Rückkehr in die Heimat sei gleichbedeutend mit dem Tod.

*

"Ist das Geschütz in Ordnung, Antonio?" fragte der neue Kapitän kurze Zeit später. Er hatte Tabak, Wein und einen kräftigen Imbiß bringen lassen und traktierte den Bootsmann nach' allen Regeln der Kunst, bereit, ihm sofort die Würmer aus der Nase zu ziehen.
"Es ist zwar nur ein Vierundzwanzigpfünder, aber gut instand. Für die Treffsicherheit möchte ich meinen Kopf verwetten!"
"Und wie steht es mit Handwaffen?"
"Für jeden Mann ist eine Muskete vorhanden, Herr! Außerdem gibt es noch einige Pistolen und am Heck ein Falconet!"
"Ausgezeichnet. Dann wollen wir schleunigst auf neuen Kurs gehen und von jetzt ab versuchen, uns unsern Lebensunterhalt auf würdige Weise zu verdienen. Die Handwaffen werden heute noch an unsere Männer ausgegeben!"
Antonio kniff ein Auge zusammen und grinste schlau. Er wußte, was Robert unter "Lebensunterhalt auf würdige Weise verdienen" verstand! —
Der Kapitän schob ihm den Tabaksbeutel hin. Nachdem der Bootsmann bereits wie ein Ferkel gefüttert hatte und satt war, trank er schnell hintereinander ein paar Becher Wein aus, rülpste kräftig und zündete sich dann mit Behagen eine Pfeife mit gutem Kanaster an.
"Und wie heißt der neue Kurs, Herr?" fragte er dann schlau.
Palgrave strich sich über die Augen. "Ja, richtig, der neue Kurs! Den kann ich im Augenblick auch noch nicht hundertprozentig festlegen! Ach, das ist ja auch egal. Wir drehen die Galliot für heute bei und feiern erst mal ein anständiges Besäufnis. Du kannst den Leuten an Fressen, Saufen und Tabak geben, was sie wollen! Hier sind wir im Augenblick verhältnismäßig sicher! Lediglich zehn Mann müssen einsatzbereit bleiben. Die können aber abgewechselt werden. Und wenn die anderen ihren Rausch ausgeschlafen haben, kommen sie an die Reihe. Auf jeden Fall werden wir morgen früh weitersehen. So, und jetzt sag' den Leuten Bescheid, die werden sich freuen, wenn sich endlich die Vorratskammern für sie auftun!"

*

Wenige Tage später kreuzte die "Andalusien" in einem ganz anderen Gebiet des Karibischen Meers. Allerdings war das Schiff inzwischen umgetauft worden und hieß "Racer", auf deutsch: Renner, das paßte für das verhältnismäßig schnelle Fahrzeug nicht schlecht.
Es war an Deck und anderen Holzteilen gespänt, geteert und gesäubert, und die Matrosen spürten, daß im Kommando ein neuer Wind wehte. Wenn sie vielleicht auch nur einen Augenblick geglaubt hatten, daß mit dem Piratenleben eine Periode ungezügelten Genusses für sie gekommen sei, dann wurden sie sehr bald eines besseren belehrt.
Zufrieden marschierte Palgrave über Deck. Er hatte zwei riesige Pistolen im Gürtel stecken, außerdem war er sehr rasch mit seiner Lederpeitsche bei der Hand.
Der neue Kapitän hielt mit schöner Selbstverständlichkeit seine Mannschaft in Atem. Während die Galliot gemächlich nach Westnordwest segelte, begann er, echt britische Disziplin in kleinen Dosen einzuführen. Für den Bug-Vierundzwanzigpfünder und das Falconet im Heck war bereits eine Geschützbedienung eingeteilt, die restliche Mannschaft exerzierte mit Muskete, Beil und Entersäbel, und zwischendurch wurden Segel- und Rudermanöver geübt. Dies alles unter der glühenden Sonne Westindiens!
"Ein verflucht scharfer Herr, der 'Neue'!" murrten die an einen bequemeren Schlendrian gewöhnten Spanier. Aber sie mußten gehorchen, ob sie wollten oder nicht, denn ohne den Kapitän waren sie verraten und verkauft. Schließlich konnte außer ihm kein Mensch an Bord ein Schiff führen. Auch Antonio, der zum Steuermann aufgerückte Bootsmann nicht!

*

Etwa hundert Meilen nördlich von Punta Sama an der Nordküste von Cuba liegt die damals schon zu Großbritannien gehörende Long-Insel. Dieses Eiland ist ganz schmal, zieht sich aber dafür in einer Länge von gut hundert Seemeilen von Südosten nach Nordwesten hin.
Das Seegebiet um diese Insel hatte Palgrave als Operationsbasis für die ersten Unternehmungen seines Schiffes bestimmt.
Er war eben dabei, seinem Steuermann die letzten Weisungen zu geben:
"Am Südende der Long-Insel liegt das Cap Verde, nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Kap in Europa. Dort hatte die britische Marine einen Abstellplatz für kleine Kriegsfahrzeuge, die instandgesetzt werden müssen. Wenn wir Glück haben, finden wir ein passendes Fahrzeug. Und wenn wir noch mehr Glück haben, dann ist die Mannschaft in das Innere des Landes gegangen und nur eine Wache zurückgeblieben! Wir können das Fahrzeug nehmen und davonsegeln. Allerdings muß alles blitzschnell gehen, damit wir nicht mit anderen Briten ins Gefecht kommen, sonst ist unser Unternehmen restlos im Eimer. Deswegen drille ich ja unsere Burschen so oft. Das hat alles seinen Grund!" —
Wiederum zwei Tage später fuhr die Galliot "Racer" mit. gerefften Segeln an das Kap Verde heran. Die Nacht war ziemlich finster und für das Vorhaben besonders geeignet. Es versteht sich von selbst, daß sämtliche Lichter gelöscht waren.
Kurz vor Mitternacht wurde eine kleine Barkasse zu Wasser gebracht. Palgrave stieg mit zwei Leuten ein, und dann ruderten sie zu dritt mit umwickelten Riemen möglichst geräuschlos dem Ufer zu.
"Ich kenne mich hier aus, wie in meiner Hosentasche!" sagte der Kapitän beiläufig. "Ihr beiden müßt nur peinlichst und blitzschnell meine Befehle befolgen. Dann kann gar nichts schiefgehen!"
Die beiden Matrosen legten sich mächtig ins Zeug, und eine Stunde später liefen sie eine ziemlich versteckte Bucht an.
Auf Befehl ihres Schiffsführers zogen sie das Boot an Strand und befestigten es so, daß es sich nicht selbständig machen konnte. Dann ging der Kapitän voran, und die beiden Spanier folgten. Keime halbe Stunde dauerte es, und die drei erreichten auf dem Landwege eine natürliche, große Bucht, in der mehrere Schiffe verschiedener Größen und Bauarten vertäut waren. Eben aber kam der Mond aus den Wolken und erhellte das Ganze mit mildem Licht.
"Verfluchte Teufelei!" grunzte Palgrave und biß sich auf die Lippen. "Das hat uns gerade noch gefehlt! Aber irgendwie muß es trotzdem klappen!"
Dann zog er seine beiden Leute nach.
"Hier, diesen Schoner werden wir nehmen. Ich schwimme jetzt hin, um mich zu vergewissern, ob er einigermaßen in Ordnung ist. Ihr wartet hier und haltet euch still, ihr Läusefänger! Daß mir keiner auf den Gedanken kommt, sich eine Pfeife anzustecken! Das könnte unser aller Tod sein!"
Bei diesen Worten zog er sich nackt ans und schnallte lediglich einen dünnen Gürtel mit einem in einer Scheide befestigten Messer um. Noch ein letzter Blick — und schon verschwand er in der Flut.
"Ein toller Kerl, der Alte!" meinte einer der Matrosen flüsternd. "Schwimmt da so einfach zu dem Schiff hinaus. Wenn jetzt ein Haifisch auf der Lauer liegt, was dann?"
"Dann ist es zumindest nicht unsere Haut, die er zum Markte trägt!" war die Antwort.
"Noch nicht, Ribuera, noch nicht! Aber in wenigen Stunden werden wir es sein, die ihrem Kopf hinzuhalten haben!"
Der andere dachte offenbar tiefsinnig über diese Worte nach und hielt seinen Mund. Das war wohl das beste, was er in dieser Situation tun konnte.

*

Inzwischen hatte Palgrave den Schoner erreicht. Er gehörte zu den von der Natur begnadeten Menschen, die sich den schlimmsten Ausschweifungen überlassen können, ohne daß ihre körperliche Leistungsfähigkeit darunter leidet. So war es ihm fast ein Vergnügen, in der abendlich-lauen Flut zu schwimmen und den nächsten Coup vorzubereiten. Die Ermordung seines ehemaligen Bootsmannes Tom und die Sprengung des Pulvermagazins von Port Royal sollten auf keinen Fall seine letzten Heldentaten gewesen sein!
Unhörbar nahm der zweifellos kühne Mann auf dem Glied einer Ankerkette Platz und versuchte sich zu orientieren. Auf keinem der Schiffe war ein Laut zu hören, außer den geflüsterten Gesprächen der Wachen.
Sollte er es riskieren und bis ans Deck des Schoners klettern? Einen Augenblick lang überlegte er. Dann ließ er sich von der Ankerkette ins Wasser gleiten und ergriff ein an der Bordwand herabhängendes Tau. An diesem hangelte er sich in aller Ruhe mach oben.
Da das Schiff im Instandsetzungshafen lag, brauchte es bei Nacht keine Positionslaternen zu führen. Palgrave hatte also auch keinen Lichtschein zu befürchten, der ihn hätte verraten können.
Ein kurzer Blick genügte dem ehemaligen Offizier. Soweit er erkennen konnte, war der Schoner in Ordnung. Die Segel waren ordentlich an den Rahen aufgezogen, das Tauwerk befand sich in bestem Zustand, und die Ersatzstücke lagen zusammengerollt an den dafür vorgesehenen Plätzen.
Plötzlich hörte Palgrave ein Geräusch und nahm blitzschnell Deckung. Es war ganz bequem an seinem Lauscherposten, denn er hatte die Füße an die Bordwand gestemmt und das Tau zweimal ums Handgelenk, geschlungen. Schlimmstenfalls brauchte er nur mit Händen und Füßen loszulassen und lag im Wasser, sollte ihn ein Mann der Wache doch bemerken.
Rasch kamen taktmäßige Schritte zweier Matrosen näher. Irgendwie berührte es das Herz des hartgesottenen Mannes eigenartig, daß er jetzt mit denen auf Leben und Tod kämpfen mußte, die er früher kommandiert hatte.
" ... finde ich es eine ausgesprochene Schnapsidee von unserem Leutnant, daß wir hier Wache halten müssen, während die anderen einen schönen Ausflug in das Innere des Landes machen!" hörte der Lauscher.
"Red' nicht so respektlos", sagte der andere. "Wenn das dem Leutnant hinterbracht wird, dann setzt es Fünfundzwanzig mit der neunschwänzigen Katze, und ich glaube, du hast vom letzten Mal noch genug."
"Da mich außer dir niemand hört, könntest nur du mich verraten. Und das wirst du doch wohl nicht tun, oder?"
"Nein, natürlich nicht. Und ich verstehe ja auch deine Verärgerung. Ausgerechnet wir beide müssen nun bis morgen früh Wache gehen, ohne jede Ablösung."
"Das ist es ja, was mich so wurmt."
Mehr konnte der Kapitän nicht verstehen, denn die beiden entfernten sich wieder auf ihrer Runde. Ihm kam ein verwegener Gedanke. Vor dem nächsten Morgen war also mit dem Auftauchen der Schiffsbesatzung nicht zu rechnen. Er lächelte still in sich hinein. Wenn die guten Leute wiederkamen, sollten sie kein Schiff mehr vorfinden. Ob es zu riskant war, einfach an Deck zu gehen und die beiden Matrosen umzubiegen?
Palgrave überlegte scharfsinnig. Es war selbstverständlich ein gewisses Risiko für ihn. Auf der anderen Seite setzte die Tötung der beiden Wächter das Gesamtrisiko ganz gewaltig herab. Und dies gab letzten Endes den Ausschlag.
Er wartete, bis die beiden Wächter im eifrigen Gespräch auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffdecks liefen und zog sich dann mit einem hastigen Klimmzug nach oben. Eine Sekunde später lag er wie eine zusammengebundene Tauwerksrolle in der Sichtdeckung des Großmastes und wartete auf das Wiederauftauchen der beiden.
Leise, leise, damit kein Geräusch entstand, entledigte er sich des Gürtels und nahm das Messer aus der Scheide. Nun waren aber auch schon die beiden Matrosen wieder heran. Jetzt galt es! Blitzschnell, aber unhörbar, sprang der trainierte Mann auf und duckte sich hinter den beiden Matrosen. Er holte weit aus und stieß dem rechts Laufenden von hinten die Klinge genau ins Herz. Der brach lautlos zusammen. Sein Kamerad mochte sich über das plötzliche Unwohlsein seines Genossen wundern, drehte sich halb um und hatte in diesem Augenblick bereits einen Messerstich zwischen den Schulterblättern. Auch er sackte zusammen.
'Gute Arbeit!' lobte sich der Kapitän selbst. Dann schnallte er kaltblütig seinen Gürtel wieder um, steckte das Messer in die Scheide und schleuderte die beiden Leichen nacheinander mit erstaunlicher Kraft ins Wasser.
Ein Aufklatschen war alles, was ihrem Erdenleben den Abschied gab.
Der Engländer lauschte noch einen Augenblick, ob auch niemand aufmerksam geworden sei, konnte sich aber davon überzeugen, daß der Mord unbemerkt geblieben war. Sofort hangelte er sich wieder an dem über Bord hängenden Tau ins Wasser zurück und schwamm mit kräftigen Stößen dem Ufer zu, wo seine beiden Matrosen auf ihn warteten.
Eine innere Stimme zwang ihn plötzlich, sich umzudrehen. Um ein Haar hätte ihm der Herzschlag gestockt. Ganz in der Nähe sah er im Licht des inzwischen wieder aus den Wolken getretenen Mondes die unverkennbare lange Dreieckflosse eines Haies. Aber sofort hatte sich der Mann wieder gefangen.
Er verdoppelte, ja verdreifachte seine Anstrengungen und schwamm mit riesigen Stößen dem Ufer zu, dabei aber seine Kräfte genau berechnend, um noch eine kleine Reserve für den Endspurt zu haben.
"Da! Der Kapitän! Was ich vorhin gesagt habe!" meinte einer der beiden Matrosen schreckensstarr.
"Schau hin, kommt zurück, und ein Haifisch verfolgt ihn. Das Vieh ist viel, viel schneller als der Kapitän! Um Gottes willen! Der Alte ist verloren!"
Sein Kamerad machte wieder nicht viel Worte, sondern raffte eilig am Strand ein paar Steine zusammen und stellte sich direkt am Wasser auf, um den Haifisch mit Steinen zu bewerfen. Vielleicht ließ er sich durch das Geräusch der im Wasser aufschlagenden Steine vertreiben.
Diese Vorsichtsmaßnahme war aber gar nicht mehr notwendig. Mit letzter Kraft erreichte der Engländer das rettende Ufer, ein gewaltiger Satz aus dem Wasser und der Haifisch hatte sich umsonst um etwa eineinhalb Zentner wohlschmeckendes Menschenfleisch bemüht.
"Wäre ein phantastisches Nachtessen gewesen für diesen verdammten Burschen." meinte der Kapitän kaltblütig. "Aber ich habe ihm gewissermaßen die Suppe versalzen. Da muß er sich schon einen Dümmeren zum Fressen suchen als mich."
Die beiden Matrosen brannten darauf, etwas Näheres zu hören, erfuhren aber von ihrem Vorgesetzten nicht das Geringste. Im Gegenteil, still und stumm hastete Palgrave zur Barkasse zurück, so daß seine Begleiter ihm kaum zu folgen vermochten.
Beim Zurückrudern ließ der Kapitän nahezu jede Vorsicht außer acht. Es kann ihm nur noch auf Schnelligkeit an.
"Schneller, schneller", drängte er. Die Matrosen schwitzten trotz der kühlen Nacht, führten aber seine Befehle aus.
 

IX.

Gegen halb Drei traf der Kapitän wieder auf der Galliot ein. Er war noch nicht richtig über das Fallreep auf Deck gekommen, als er schon Antonio unterdrückt anfuhr:
"Die ganze Mannschaft antreten lassen!"
Drei Minuten später hatte er seine dreißig Schäflein beisammen. Er musterte sie schweigend.
"Ich habe keine Zeit", sagte er dann, "mich zuerst mit Antonio zu bereden. Alles muß jetzt ohne Aufenthalt gehen. Folgende Lage: Wir segeln mit dem letzten Fetzen Leinwand in den kleinen Ausbesserungshafen hinein. Ich werde selbst am Steuer stehen, damit die Sache klappt.
Die Entermannschaft stellt sich an Deck auf, bereit, auf einen Schoner gleicher Bordhöhe überzuspringen. Die Segelmannschaft dagegen wartet auf, meinen Pfiff. Wenn ich diesen Pfiff ausstoße, wird das Schiff dergestalt backgesetzt, daß es Bord an Bord mit dem Schoner hält. Dann springen alle sofort über und klettern in die Wanten. Das Manöver muß unerhört schnell vor sich gehen, sonst kostet es uns den Kragen, und dann können wir uns die Welt vom höchsten Rahnock betrachten.
Antonio nimmt sich fünf Mann und bleibt zunächst auf unserer alten Galliot. Sobald die anderen Fünfundzwanzig an Bord des Schoners sind, wird die Galliot rundgebraßt und vielleicht dreißig Faden in den Hafen hineingefahren. Nach diesen dreißig Faden fällt Antonio um acht Strich nach Backbord ab und versenkt die 'Racer' schleunigst. Dazu bereitet er jetzt bereits am Schiffsboden eine ganze Reihe von Sprengladungen mit kurzen Zündschnüren vor, mit deren Hilfe er dann das Schiff so sprengt, der Schiffsboden soll zwar Wasser einlassen, aber es darf nicht etwa der ganze Bootskörper zertrümmert werden. Ich will nämlich die enge Fahrrinne für etwa verfolgende Schiffe sperren. Ist jetzt alles klar?"
"Jawohl!" brüllte die Mannschaft und machte sich sofort an die Arbeit.

*

Es dauerte keine halbe Stunde, bis der Reparaturhafen in Sicht kam.
"Jetzt wird es sich zeigen, ob die dauernden Übungen der letzten Tage etwas geholfen haben, Antonio! Bist du bereit?" fragte Palgrave.
Der struppige Kopf des Steuermannes tauchte aus einer Luke auf, und er sagte mit Überzeugung:
"Jawohl, Herr, es kann gar nichts schiefgehen!"
"So! Den Rest der Mannschaft an Backbord", befahl der Kapitän. "Lediglich die Segelmannschaft, die zum Backbrassen notwendig ist, bleibt. Von jetzt ab wird nichts mehr gesprochen! Auf meinen Pfiff muß die Galliot backgesetzt werden."
Mit zwölf Meilen Geschwindigkeit lief der "Racer" an den Schoner heran. Knapp vor einem Zusammenstoß setzte der Kapitän in aller Ruhe die Pfeife an die Lippen, es gellte durchdringend.
Sofort schlugen Segel und Steuer herum. Der Wind hemmte die Fahrt, das kleine Fahrzeug machte eine graziöse Verbeugung nach vorne und stand.
Im gleichen Momentsprangen aber auch schon fünfundzwanzig Mann unter Führung des Kapitäns über.
Antonio fuhr bereits weiter, und niemand konnte sich im Augenblick um ihn und sein Schicksal kümmern. Es klappte wirklich alles wie am Schnürchen. In geisterhafter Eile und Lautlosigkeit rasten die Matrosen an die vorher vom Kapitän befohlenen Plätze. Der größte Teil der Mannschaft stieg hastig in die Rahen und machte das Segel los, die auch bald knatternd vom Wind gefüllt wurden. Ein anderer Teil lief, was die Muskeln hergaben zum Gangspill, um die Anker aufzuholen. Palgrave selbst stand am Steuer.
Inzwischen war man aber auf den anderen Schliffen aufmerksam geworden. Die Wachen brüllten' Alarm. Grüne und rote Raketen stiegen gen Himmel. Offenbar hatten einige Schiffe ihre volle Bemannung an Bord, denn, man hörte die Kommandos der Offiziere, das Fluchen der Bootsleute, das Klatschen und Knattern von Tauen und Segeln und das Klirren der emporgehievten Ankerketten.
In dem Moment ließ Antonio die Galliot erneut backsetzen. Gleichzeitig drehte er das Ruder hart backbord und erreichte damit eine Wendung von acht Strich. Dann schnitt er die Brassen durch und ließ die Segel in den Wind schießen, in dieser Situation die einzige Möglichkeit, die Schubkraft des Windes auszuschalten. Im gleichen Augenblick sprang er auch schon mit seinen vier Leuten in ein am Heck der Galliot vertäutes Boot und ruderte mit ihnen aus Leibeskräften auf den Schoner zu.
Sie waren mit dem Boot noch nicht richtig vom Schiff abgekommen, als von innen ein schwacher Knall ertönte , der in den Bergen der Long-Insel ein gedämpftes Echo fand. Gleich darauf knallte es noch vier- oder fünfmal und die Galliot sank in geisterhafter Eile.
Da war aber auch schon das erste britische Kriegsschiff, eine kleine Kanonierschaluppe, bereit zum Auslaufen. Im letzten Augenblick erkannte der Schiffsführer die Gefahr, in die er durch die sinkende, querliegende Galliot geriet und wollte nach Steuerbord ausbiegen. Vergeblich. Die Kanonierschaluppe stieß mit der untergehenden Galliot zusammen und sank ebenfalls, so wurde das Hindernis noch vergrößert.
Nun kamen aber auch größere Kriegsschiffe heran. Keines von ihnen konnte weitersegeln, weil die geniale Sperre Palgraves eben das Auslaufen unmöglich machte.
In der Dunkelheit krachten noch einige Schiffe gegeneinander, und es dauerte höchstens zwei, drei Minuten, dann waren die Schiffe so hoffnungslos ineinander verkeilt, daß Palgrave jede Möglichkeit hatte, mit seiner Beute in Ruhe zu entkommen.
Mit heraushängender Zunge erreichten die vier Leute samt dem Steuermann den vor der Ausfahrt weitergleitenden Schoner. Palgrave hatte an alles gedacht. Es hingen also genügend Strickleitern vom Heck des Schoners ins Wasser, so daß sich die fünf an Deck begeben konnten. Gleich darauf waren sämtliche Segel gesetzt und der Schoner schoß förmlich hinaus in die Dunkelheit. Ehe die verblüfften und erbitterten Engländer noch wußten, was nun eigentlich wirklich geschehen war, hatte die finstere Tropennacht das schöne Schiff verschluckt.

*

"Seid Ihr zufrieden, Herr?" fragte Antonio.
Kapitän Palgrave befahl einen Matrosen ans Ruder, um sich besser mit seinem Steuermann unterhalten au können.
"Doch, für den Anfang bin ich sehr zufrieden. Wenn ein Vierteljahr vergangen ist, werden all diese Manöver in der halben Zeit klappen, aber ich will über unsere Mannschaft nicht schelten. Vor allen Dingen habe ich mit dem Schiff einen ausgezeichneten Fang gemacht. Es ist der besonders scharf gebaute Schoner 'Camden'! Wenn du ihn dir morgen bei Tag ansiehst, wirst du schon sehen, was wir an ihm für einen guten Fang gemacht haben. Er segelt noch wesentlich schneller als unsere bestimmt gute Galliot, außerdem führt er sechzehn vierundzwanzigpfündige Kanonen an Bord. Damit können wir schon etwas anfangen. Wir müssen jetzt nur noch zusehen, daß wir Verstärkung für unsere Mannschaft, bekommen, und dann kann das schönste Piratenleben angehen, das ich mir jemals vorgestellt habe. Meinen Feinden aber werde ich die Därme aus dem Bauch reißen und sie bei lebendigem Leibe über einem glühendem Holzkohlenfeuer rösten. So wahr ich den Teufel als die einzige Macht auf Erden anerkenne, so wenig soll mich jemand hindern, meine Rache zu nehmen. Und ihr, meine Tapferen" — hier wurde Palgrave etwas ironisch — "ihr sollt auch nicht zu kurz kommen, Ihr sollt fressen und saufen, was ihr wollt, ihr sollt Weiber haben in allen Ecken und Enden. Nur eines dürft ihr nicht vergessen: ihr seid mir in Blutstreue verschworen, ihr müßt tun, was ich befehle, und wer aus der Reihe tanzt, hat nur die eine Strafe zu gewärtigen: den Tod!
Teile das deinen Leuten mit, Antonio. Wir sind auf einem neuen, Schiff, und damit wird auch ein neuer, noch schärferer Geist in unseren Reihen einkehren."

*

Etwa vierzehn Tage vor den zuletzt geschilderten Ereignissen marschierte ein zierlicher, eleganter Franzose durch die sonnendurchglühten Straßen von Basse-Terre, der Hauptstadt Guadeloupes. Er führte zwei Damen am Arm. Die eine war eine zierliche, schwarzhaarige Französin von fast knabenhafter Gestalt, die andere eine brünette, schwarzäugige Spanierin, die über jene üppigen Rundungen verfügte, die Männer zu allen Zeiten begeistert haben.
Es handelte sich natürlich um den Marquis de Racine, Angeline Berliet und Dona Mercedes. Während die drei in aller Ruhe in Richtung auf das Fort "Richepanse" spazierten, beobachteten sie sehr aufmerksam die Vorübergehenden.
"Es ist eigentlich zum lachen", sagte der Marquis plötzlich. "Die ganze Stadt ist eine einzige Seeräuberbande!"
"Nun, ganz so schlimm ist es auch wieder nicht", meinte Angeline fröhlich. "Ein großer Teil der fetten und satten Bürger hier hat das Seeräubertum schon lange abgelegt, und will nur noch daran verdienen."
"Das ist verächtlich!" fiel die Spanierin ein. "Ein Seeräuber, der täglich Kopf und Kragen riskiert, ist noch zu verstehen. Aber zu verwerfen ist ein Mensch, der an den niederen Trieben und Instinkten seiner Mitmenschen verdienen will, zum Schluß tadelfrei dasteht, und dennoch vielleicht mehr schuld hat als mancher andere!"
"Wenn man euch so reden hört, ihr Mädchen", flüsterte der Marquis und lachte trocken auf, "dann könnte man fast meinen, ihr seid kleine Beamte und noch nie im Leben vom schmalen und steinigen Pfad der Tugend abgewichen!"
"Nun mal etwas Interessanteres", lenkte Angeline Berliet ab. "Dort vorne kommt unser Freund Ahumada. Was sagst du dazu?"
"Immer kommen lassen, ist meine Meinung", erwiderte der Marquis, "Wir wissen ja schon lange, daß der Bursche hier ist. Er soll in aller Ruhe eine Flotte zum Abtransport seiner Schäfchen aus Puerto Rico sammeln, und dann kann er von uns aus unbehelligt zur Insel übersetzen. Erst, wenn die Piraten dicht bei dicht in den Schiffen sitzen, werden dir dazwischenfahren und ein fürchterliches Blutbad unter ihnen anrichten!"
Jetzt mußte Michel aber schweigen, sonst hätte der entgegenkommende Piratenkapitän ihn hören können. Er sah aus wie ein eben aus dem Stall entlaufenes Mastschwein, trug sich aber verhältnismäßig elegant. Er hatte die Figur eines Riesen, und auf seinem bauernschlauen Gesicht lag der Ausdruck dummfrecher Überheblichkeit.
"Der hat hier auch die längste Zeit den strammen Max markiert", kicherte Mercedes hinter ihrem vorgehaltenen Taschentuch, und die beiden anderen lachten über diese drastische Bemerkung.
In diesem Moment näherten sich der Gruppe drei französische Offiziere und wollten ursprünglich vorübergehen.
Als sie aber die aparte Schönheit der beiden Frauen gesehen hatten, blieben sie wie auf Kommando stehen, machten kehrt und stießen ein lüsternes "Ah!" aus. Man konnte den schwankenden Gestalten deutlich anmerken, daß sie nicht mehr ganz nüchtern waren.
Der Marquis beschleunigte unwillkürlich seine Schritte, um aus der unangenehmen Nachbarschaft herauszukommen. Auch Dona Mercedes war der gleichen Meinung, und sagte hastig:
"Wir wollen um Himmels willen hier abmarschieren, sonst kommen wir mit diesen verfluchten Franzosen noch ins Geraufe. Das ist das letzte, was uns passieren darf!"
Aber je mehr sich die kleine Gruppe anstrengte, den drei Franzosen zu entgehen, desto zäher machten diese sich auf die Verfolgung.

*

"Das Beste wird sein, wir verlassen die eigentliche Stadt und arbeiten uns näher an das Fort heran!" meinte Angeline Berliet eiskalt. "Wenn es schon zu einer Anrempelung seitens dieser Franzosen kommt, dann können wir sie dort in aller Ruhe fertigmachen, ohne daß es allzu sehr auffällt."
"In diesem Fall", warf Dona Mercedes ein, "dürfen wir aber auch wieder nicht zu nahe an das Fort herangehen, sonst bekommen die verdammten Burschen Unterstützung von ihren Kameraden!"
Da waren sie aber auch schon von den drei Franzosen eingeholt.
"Hallo, mein Herr! Wollt Ihr uns nicht mit diesen zwei reizenden Damen bekanntmachen?" fragte der älteste Franzose, ein unsympathischer, langaufgeschossener Bursche mit einem von vielen Ausschweifungen verwüsteten Gesicht.
Die beiden anderen standen stumm dabei und grinsten blöde.
"Ihr habt vollkommen recht geraten", erwiderte der Marquis kalt. "Ich habe nicht die Absicht, euch mit diesen Damen bekanntzumachen. Laßt uns gefälligst in Ruhe!"
Die Franzosen stießen ein trunkenes Lachen aus.
"Oho, den möchte ich sehen, der Leutnant Savigny und seinen Kameraden dumm kommt!" lachte der Große, zog mit einem nach Schnaps stinkenden Rülpser seinen Degen und drang auf Michel ein. Der zog ebenfalls blank und parierte geschickt, Der Franzose wollte eine Doppelligade anbringen und einige Riposten daraufsetzen, aber die geniale Fechtkunst des Marquis hinderte ihn einen entscheidenden Hieb zu schlagen.
Michel wäre leicht mit ihm fertig geworden, wenn nicht die beiden anderen Offiziere die glänzende Idee gehabt hätten, ihrerseits blankzuziehen und — sie hatten wohl einen besonderen Ehrbegriff — auf Michel einzudringen. Der Marquis sah sich nun plötzlich drei Gegnern gegenüber.
Nun konnte sich Angeline nicht mehr halten. Sie streifte die Rolle der sittsamen Frau wie ein zu eng gewordenes Kleid ab, ergriff einen zufällig am Boden liegenden Knüppel und hieb ihn dem einen Franzosen von hinten auf den Schädel. Es gab ein dumpf knackendes Geräusch, und der Getroffene stürzte mit zertrümmerter Schädeldecke zur Erde. Der andere Franzose wandte sich jetzt maßlos überrascht um und drang auf Angeline ein. Wenn er aber geglaubt hatte, das Mädchen mit seinem Säbel einschüchtern zu können, so täuschte er sich ganz gewaltig.
Angeline parierte seine unsauberen Hiebe mit dem Knüppel und entwickelte dabei eine fast männliche Kraft.
Inzwischen hatte der Marquis seinen ersten Gegner fertiggemacht und ihm kurzerhand das Rapier in die Brust gestoßen.
Nun kam er der Freundin zur Hilfe und stach den unfairen, mit einer Frau kämpfenden Offizier wie ein Schwein ab. Alle drei lagen sie in ihrem Blute.
"Wie haben wir das wieder gemacht?" jubelte der Marquis.
"Ausgezeichnet", erwiderte Dona Mercedes trocken. "Aber jetzt müssen wir fort. Da hinten kommen Leute."
Tatsächlich, man mußte die Szene vom Fort aus beobachtet haben. Eine ganze Reihe französischer Soldaten trabte im Laufschritt dem Kampfplatz zu.
In langen Sätzen eilten die drei Freunde davon. Mercedes und Angeline rissen sich, wie verabredet, in halber Wadenhöhe die Säume ihrer Kleider ab und konnten nun mit dem Marquis Schritt halten.
"Nicht direkt auf unsere Barkasse zu!" schrie Angeline. "Wir dürfen die Leute nicht dazu bringen, unser Boot zu finden."
Sie liefen immer weiter in die Uferfelsen und achteten gar nicht darauf, daß sich ihre Verfolger etwas zurückhielten. Der Marquis hastete voraus, und die beiden Frauen folgten ihm mit keuchender Lunge. Plötzlich, sie bogen um einen Felsvorsprung, standen sie vor einer ausweglosen Situation.
Rechts hohe Felswände, links hohe Felswände und vor ihnen ein vielleicht fünfzehn Faden tiefer Abgrund, der direkt ins Meer führte.
"Wir haben zwei Minuten Zeit zum überlegen, was wir tun sollen", meinte Dona Mercedes ruhig.
Sie hatte recht. In zwei Minuten spätestens mußten die Verfolger da sein.
"Hier gibt es nichts mehr zu überlegen", erwiderte Angeline und riß sich das Kleid vom Leibe. Nur mit einem kurzen Hemd bekleidet stand sie vor den Freunden.
Dona Mercedes tat es ihr nach, und der Marquis zog sich bis aufs Hemd aus.

*

Aber da waren die Verfolger schon heran.
Im gleichen Moment nahmen die drei einen gewaltigen Anlauf und sprangen, hinaus ins Leere. Es dünkte ihnen eine kleine Ewigkeit, bis sie auf der See aufklatschten, aber dann schwammen sie eine ganze Strecke unter Wasser weiter und waren in Sicherheit.
"Langsam schwimmen, ihr Mädchen!" sagte der Marquis. "Wir werden unsere Kräfte noch brauchen!"
"Hoffentlich kommen keine Haifische!" meinte Dona Mercedes besorgt.
"Daran habe ich gar nicht gedacht" gab Angeline zu. "Aber das spielt im Augenblick nicht die große Rolle. Hauptsache, wir sind den Franzosen entkommen."
Die Haifische erschienen nicht, und die Verfolger — nun selbst eingesperrt und zu feige zum schwimmen — mußten aufgeben.
Die drei waren fürs nächste gerettet.
Sie gingen wieder an Land, fanden eine Steinhöhle und warteten hier die Nacht ab.
"Unsere Leute werden 'Feuer!' schreien, wenn sie uns in dieser wenig imposanten Bekleidung zurückkehren sehen!" sagte Angeline plötzlich und mußte bei dem Gedanken daran laut auflachen.

*

Gegen Abend wagten sie sich aus ihrem Versteck und marschierten wieder in Richtung auf die Stadt.
"Hoffentlich bemerkt uns niemand", sagte Michel. "In unserer jetzigen Bekleidung würden wir auf jeden Fall verhaftet."
"Wir müssen uns eben vorsehen", entgegnete Angeline.
"Eins steht fest: Wir müssen in den Hafen, wir müssen zu unserem Kutter 'Baton rouge', sonst sind wir aufgeschmissen und kommen nie wieder zum 'Seekönig' zurück!"
"Hoffentlich haben die verfolgenden Franzosen nicht erkannt, wer wir sind", sagte Mercedes bang, "sonst ist unser Kutter längst beschlagnahmt!"
"Diese Befürchtung habe ich auch", meinte der Marquis. "Ich habe wenig Hoffnung, daß der Kutter einfach unbewacht daliegt. Man hat ganz genau einen Herrn mit zwei Damen gesehen und wird sich wohl an den fünf Fingern abzählen können, daß es sich um uns handelt. Schließlich haben wir doch einiges Aufsehen in der Hauptstadt erregt und sind bekannt geworden."
"Es ist wirklich zum kotzen!" ärgerte sich Angeline. "Hätten diese verdammten Franzosen uns nicht in Ruhe lassen können?"
"Nun, sie haben ihren Lohn, Angeline! Es hat ja keinen Sinn, einer Sache nachzutrauern, die verloren ist. Wollen wir uns darauf konzentrieren unser Boot wiederzugewinnen, und dann kann uns nicht mehr viel passieren!"
"Ricard und Säbelbein müssen ja gemerkt haben, daß etwas nicht stimmt." gab Mercedes zu bedenken. "Hoffentlich haben sie das Boot bereits in Sicherheit gebracht!"
"Wenn sie das nicht getan haben" erwiderte der Marquis, dann sind wir den 'Baton Rouge' los."
"Du sprichst uns Mut zu, mein Allerbester", spottete Angeline. "Jetzt wollen wir erst einmal zum Hafen laufen und versuchen, daß wir keinem dieser verdammten Franzosen in die Hände geraten. Alles andere ergibt sich dann von selbst!"
Die schlimmsten Befürchtungen des Marquis schienen sich zu verwirklichen, denn dort, wo die Barkasse "Baton Rouge" gelegen hatte, klaffte an der sonst dichtbesetzten Reede eine Lücke. Die drei Unglücksgefährten mußten sich sprungweise vorarbeiten und den Schatten der verfallenen Lagerschuppen und Häuser am Hafen ausnützen. Hätte man sie gesehen, wäre es um sie geschehen gewesen.
Sie waren bereits restlos zerlumpt und schmutzig, die dünnen Hemden bedeckten kaum mehr ihre Blöße. Der Marquis machte eben wieder einen Sprung von einen Schlagschatten in den anderen, fühlte sich aber plötzlich, am Arm gepackt. Er wirbelte herum, um den Angreifer niederzuschlagen, doch da hörte er die tiefe Stimme des bretonischen Steuermannes:
"Ruhig, Herr! Ruhig. Wir sind hier. Was ist denn passiert?"
Der Marquis holte eilig Angeline und Mercedes nach und berichtete dann flüsternd, was geschehen war.
"Etwas Ähnliches haben wir uns schon gedacht", erwiderte Ricard. "Als wir heute abend getrennt von euch an den Hafen gingen, war das Boot von französischen Seesoldaten besetzt. Jetzt liegt es in der Nähe der großen Korvette, einige hundert Faden von hier."
"Aber wir müssen doch heute nacht unbedingt zum 'Seekönig' zurück! Was sollen wir nur machen?" mischte sich Mercedes ein.
"Das laßt unsere Sorge sein", meinte der Marquis. "Sind unsere anderen Leute da?"
"Sie stehen dort drüben, unter Säbelbeins Führung in einem alten Schuppen, dessen Türe nicht versperrt war!"
"Ausgezeichnet, Ricard, ausgezeichnet! Los! Wir laufen jetzt und holen uns unser Boot zurück."

*

Mit den beiden Frauen und der Besatzung waren sie insgesamt zehn Personen.
Angeline und Dona Mercedes wurden notdürftig mit Kleidern versehen. Der Marquis verzichtete und ließ sich nur einen kurzen Entersäbel geben.
Die kleine Gruppe wartete bis zwei Uhr morgens, dann mußten sie die Sache in Angriff nehmen, denn es bestand die Gefahr, daß sie sonst zu spät zum verabredeten Treffpunkt kamen. Wie die Indianer schlichen sich die Zehn mit blanker Waffe durch den Hafen. Die hier und da herumstehenden Posten konnten leicht umschlichen werden, und kurz darauf stieß der Marquis auf den Kutter. Dieser lag tatsächlich neben der französischen Korvette vertäut und war offenbar unbewacht.
"Säbelbein, geh voraus und versuche, den Kutter zu besteigen!" befahl der Marquis kalt. "Wenn du angegriffen wirst oder Feuer bekommst, zieh dich sofort zurück, aber nicht zu uns her, sondern führe die Verfolger in die Irre. Ist das klar?"
"Jawohl, Herr!" sagte Säbelbein und stürzte auf seinen gekrümmten Beinen auf den Kutter los. Er sprang hinein. In diesem Moment blitzten am Deck der französischen Korvette zwei Schüsse auf. Säbelbein warf sich ins Wasser, schwamm an Land und verschwand im Gewirr der nachtdunklen Hafenschuppen.
"Jetzt wissen wir Bescheid!" meinte der Marquis. "Ricard, Tom, Pitt Anselmo, Esteban! Los, wir gehen hoch, versuchen die Korvette zu entern und erschlagen die Wache. Anders kommen wir nie im Leben zu unserem Kutter!"
Unter Benützung jeglicher Deckung schlich er sich an das an Land vertäute Kriegsschiff heran und hangelte sich an einem schrägen Tau bis an dessen Heck.
Die anderen kamen lautlos nach. Insgesamt fünf Personen hielten sich am Mittelschiff der Korvette auf. Der Marquis winkte seinen Leuten ihm zu folgen, schlich sich über das Deckhaus und dem Niedergang zum Großmast, dann gab er ein Zeichen — die fünf Franzosen wurden von hinten erstochen, einer von ihnen jedoch schrie gellend auf, und auf den Schiffen ringsum wurde es lebendig. Die Piraten sprangen einfach über Bord, und der Marquis brüllte, sobald er wieder aufgetaucht war:
"Alles ins Boot!"
Auch die an Land Zurückgebliebenen hatten diesen Ruf vernommen und sprangen in den Kutter. Sekunden später war das Verbindungstau zum Land gekappt, das Segel stieg hoch, füllte sich knatternd mit Wind und mit immer rascherer Fahrt verließ die "Baton Rouge" den nächtlichen Hafen.
Da blitzte es aber schon vom Fort Richepanse her auf, und der erste stählerne Gruß jaulte und schlingerte heran. Ein Treffer bei Nacht, ohne genaue Richtung, war nicht wahrscheinlich, und so ließen es sich die Mannen des Marquis nicht anfechten.
Einige Schiffe liefen zur Verfolgung aus, das sah Michel an den schwarzen Silhouetten der Segelpyramiden, aber der Kutter hatte eher volle Fahrt gewonnen als diese, die Nacht entzog ihn den Blicken der überrumpelten Franzosen.

*

"Bis zum Morgengrauen treffen wir den 'Seekönig'!" sagte der Marquis zufrieden zu Angeline. "Dann kann uns nichts mehr passieren! Das hier hätte leicht ins Auge gehen können!"
Gegen halb Fünf zog der helle Morgen herauf. Plötzlich schrie Ricard, der besonders gute Augen hatte:
"Der 'Seekönig'!"
Wie elektrisiert wandten sich die zehn Menschen um und beobachteten über Kimm.
Tatsächlich, zwar noch im weiter Entfernung zeigten sich die vier riesigen Maste des größten Schiffes seiner Zeit.
Angeline sank vor aller Augen ihrem Michel an die Brust und gab ihm einen dicken Kuß.
Die Teilnehmer an der kleinen Expedition waren erleichtert und froh, nun doch noch mit heiler Haut davongekommen zu sein, und der Marquis brannte darauf, Robert Tagman das zu melden, was er in den Tagen des Aufenthaltes auf Basse-Terre erlauscht hatte.
Pedro Ahumada jedenfalls ließ sich nicht träumen, daß sich das Unheil erneut über seinem und seiner Leute Haupt zusammenbraute.
 

XI.

Etwa eine Woche später, kreuzte der inzwischen frisch gestrichene Kutter "Baton Rouge" in den Gewässern nördlich von San Juan, der Hauptstadt Puerto Ricas. Robert Tagman saß mit fünf Matrosen in dem Boot. Aber wie hatte es sich verändert! Die Segelfläche war fast auf das Doppelte vergrößert, worden, und der Kutter konnte nun eine Geschwindigkeit entwickeln, die der jedes anderen Schiffes überlegen war.
Der "Seekönig" lag außer Sichtweite von San Juan vor Treibanker.
"Jetzt muß die Piratenflotte aber bald kommen", meinte Ricard, der an der Ruderpinne des Kutters saß.
"Nur Geduld, alter Freund. Sie werden schon erscheinen. Wir werden sie nicht an der Einfahrt hindern, ihnen aber dann den Bart abnehmen, wenn die Burschen eingeschifft sind!"
Die Geduld Tagmans und seiner Leute wurde auf eine harte Probe gestellt; sie mußten zwei volle Tage warten. Ricard saß meist im Bug des Kutters und beobachtete durch sein Rohr nach vorne. Am Nachmittag des zweiten Tages stieß er einen Ruf aus:
"Sieh Herr! Die ersten Schiffe kommen in Sicht!"
"Immer langsam", erwiderte Tagman. "Es könnte sich ja um ein zufällig dahersegelndes Schiff handeln,"
Er griff auch zu seinem Rohr und beobachtete scharf. Aber nach einigen Stunden war es ganz sicher, daß es sich um die erwartete Hilfsflotte handelte.
"Fünfzehn, sechzehn, siebzehn, achtzehn——zwanzig Segler!" zählte der König der Meere.
"Die Schiffe dürften ausreichen, um die Piraten abzutransportieren", sagte Ricard grimmig. "Aber die Höllenbrut kommt vom Regen in die Traufe. Jetzt sind sie nur verhungert und halb verdurstet. Sobald sie die Bannmeile von Puerto Rico verlassen haben, sind sie für den Satan fertig verpackt."
Im weiteren Verlauf der Beobachtung stellte sich heraus, daß Ahumada tatsächlich alles zusammen getrommelt hatte, was er an Schiffsraum nur auftreiben konnte. Bei der kleinen Flotte befanden sich höchstens zwei größere Gallionen, der Rest waren Galliots, Schoner und ähnliche Fahrzeuge mit entsprechendem Fassungsvermögen. Der Piratenführer mußte ja über dreitausend Mann von Puerto Rico abtransportieren.
Tagman rieb sich voll Freude die Hände. Nun gelang es ihm doch, den vernichtenden Schlag gegen Buccanier und Flibustier zu führen, den er durch die Versenkung ihrer Flotte bereits vorbereitet hatte. *)

*) Vgl. König der Meere "Rache in Westindien", Reihenbuch-Verlag 1954

Als das letzte Schiff Ahumadas in den durch Untiefen und Sandbänke schwierigen Hafen eingelaufen war, ließ Robert Segel setzen und fuhr mit fünfzehn Knoten Geschwindigkeit zum "Seekönig" zurück. Robert Tagman enterte elastisch die Strickleiter hoch, der Kutter aber legte sofort wieder ab, um die Flotte weiter zu beobachten. Er sollte den "Seekönig" alarmieren, sobald die zwanzig Schiffe auf hoher See waren und nicht mehr umkehren konnten.
Im Kapitänshaus des "Seekönigs" fand wieder einmal der große Schiffsrat statt. Jean Ruser, der bucklige, geniale Seeoffizier, Dona Mercedes, Angeline Berliet, der Marquis de Racine und Säbelbein durften teilnehmen.
"Ich sehe die Dinge folgendermaßen", begann Robert Tagman seine Ansprache. "Es ist zu vermuten, daß im Morgengrauen des kommenden Tages die Einschiffung der Piraten; beendet sein wird und daß dann die Flotte ausfährt. Ricard liegt mit dem Kutter auf der Lauer, um uns schnellstens zu alarmieren. Eure Aufgabe, Freunde, ist es nun, das Schiff kampffähig zu machen. Wir müssen besonders vorsichtig manövrieren, damit es im Verlauf des Kampfes nicht doch dem einen oder anderen Piratenschiff gelingt, an uns heranzukommen und uns auf kurze Distanz seine Kugeln in den Wanst zu schmettern. Ich habe nicht die geringste Veranlassung, wegen diesen Burschen irgend etwas zu riskieren. Wir werden folgendermaßen vorgehen: Wenn uns Ricard alarmiert, fahren wir hinter der Flotte her und schießen ein Schiff nach dem anderen heraus. Sobald wir zu nahe aufgelaufen sind und Ahumada seine Flotte gegen uns konzentrieren kann, nützen wir die überlegene Geschwindigkeit des 'Seekönig' aus, setzen uns etwas ab, drehen wieder ein und beginnen von neuem aus dem Schiffspulk ein Fahrzeug nach dem anderen herauszuschießen.
Ricard, du bist dafür verantwortlich, daß die Segelmanöver klappen. Michel, du wirst mich bei der Schiffsführung unterstützen und du, mein alter Jean, sorgst dafür, daß die Schiffsartillerie in Ordnung ist."
Da die See glatt und ein Sturm nicht zu befürchten war, wurden die einhundertzwanzig Batteriedeckkanonen sofort mit Sprenggranaten geladen und die Rohre ausgerannt. Ebenso war das Bugdoppelrohr des buckligen Franzosen feuerbereit, Angeline hatte sich wie stets um das Heckrohr zu kümmern.

*

Kurz vor Tagesanbruch kam Ricard mit dem Kutter "Baton Rouge" zurück. Er enterte rasch an Deck, und die Barkasse wurde mittels' schwerer Takel aus dem Wasser gehoben.
"Die Abfahrt beginnt, Herr!" sagte Ricard und rülpste verächtlich. "Ich glaube, wir können bei Tagesanbruch die ersten Schliffe aus der Flotte herausschießen."
Sofort setzte der Marquis seine Trillerpfeife an die Lippen und erteilte in Vertretung des Kapitäns seine Befehle.
"Alle Mann an Deck! Segel setzen! Kurs Südost!"
Der letzte Fetzen Leinwand wurde gesetzt. Knatternd füllte der Wind die Segel und der "Seekönig" nahm Fahrt zu seinem großen Vernichtungswerk.

*

Drei Stunden später kam der Schluß von Ahumadas "Rettungsflotte" in Sicht.
"Jetzt müssen uns die Brüder sehen, wenn sie nicht vollkommen schlafen!" meinte Tagman vergnügt. "Jean, wir gehen auf drei Meilen Entfernung und dann beginnst du ohne weiteren Befehl mit der Beschießung!"
Es war ein herrliches Bild, wie der "Seekönig" an diesem strahlenden Sonnentag, unter dem Druck des Windes leicht nach Steuerbord geneigt, die Wellen durchpflügte.
Eine halbe Stunde später war die befohlene Distanz von drei Meilen erreicht. Jean saß auf dem Eisensitz zwischen den vorderen Doppelrohren und drehte eilig an den Handrädern um der Riesenkanone Richtung und Erhöhung zu geben. Er prüfte sorgfältig durch die Visiereinrichtung das Abkommen und gab dann dem hinter ihm stehenden Luntenmeister einen Wink. Der stieß die 
Lunte in die Pulverpfanne, und sofort entlud sich das linke Rohr mit entsetzlichem Knall. Eine meterlange Stichflamme stieg aus der Mündung auf. Dunkler Qualm vernebelte dem Artilleristen die Sicht.
Sekunden später schlug die Granate vielleicht fünfzig Faden hinter dem letzten Schiff von Ahumadas Flotte auf der See auf und detonierte mit berstendem Krachen. Eine Hunderte von Fuß hohe Wasserhose stieg gen Himmel. Da rauschte aber auch schon der zweite Schuß heran. Flatternder, jaulender, drängender wurde das Heulen. Die entsetzten Schiffsbesatzungen warfen sich auf die Deckplanken, wo sie standen, die Männer am Ruder ließen die Speichen fahren. Eine unerhörte Verwirrung entstand, und mitten in dieses Durcheinander schlug die meisterhaft gezielte Granate des buckligen Artillerieoffiziers ein.
Das Geschoß detonierte auf Deck des zuletzt fahrenden Schiffes. Masten, Menschenleiber, Kanonen und Lafetten wurden durch die Luft gewirbelt, ein kleineres, in der Nähe segelndes Begleitfahrzeug aber hielt dem Druck der Explosion nicht stand und kenterte: zwei Schiffe sanken durch diesen Schuß.
Inzwischen fuhr der "Seekönig" an der Backbordseite der in Unordnung geratenen Flotte vorbei.
"Steuerbordbreitseite vorbereiten!" befahl Tagman kalt.
Der "Seekönig" schob sich auf vielleicht zwei Meilen heran. Gleich darauf blitzte es an Steuerbord des Dreimasters, sechzigmal auf. In unregelmäßigen Abständen verließen die Fünfzigpfünder die Rohre. Heulen und Prasseln wie bei einem Tornado erfüllte die Luft. Und dann krachten die Sprenggranaten wahllos in die dicht geschlossenen Schiffe. Fürchterliche Explosionen donnerten. Für eine ganze Weile war außer Rauch und Feuerglut nichts zu sehen. Fünf Schiffe waren insgesamt schon untergegangen. Das Schreien der Verwundeten und Sterbenden erfüllte die Luft. Auf der kochenden See kämpften Hunderte von Piraten um ihr Leben, Da schnellten aber auch die charakteristischen Dreckflossen der Haie heran. Angelockt von Menschenschweiß und -blut hielten die furchtbarsten Raubbestien der südlichen Meere unter den Überlebenden eine grausige Mahlzeit.

*

Pedro Ahumada stand totenbleich neben dem Kapitän des Führerschiffes "San Domingo".
"Ausreißen hat keinen Zweck", sagte er mit belegter Stimme. "Wir müssen die Sache jetzt durchstehen. Laßt die ganze Flotte kehrt machen! Wenn wir auch noch die Hälfte der verbleibenden Schiffe opfern müssen, wenigstens einige von uns werden an den 'Seekönig' herankommen, und dann jagen wir ihm unsre Kugeln in den Schiffsbauch, bis das Schwein sinkt!"
Der Franzose wandte sich zitternd an seinen Steuermann.
"Winkspruch an alle: 'Kehrt machen, zum Nahkampf übergehen!' "

*

Das hatte Robert Tagman schon bei der Planung vorausgesehen.
Die bunt zusammengewürfelte Flotte, deren Kapitäne nicht auf das Manövrieren im großen Verband gedrillt waren, kam bei der Wendung um sechzehn Strich arg durcheinander. Auch wenn hinter ihr das Riesenschiff nicht gefahren wäre und durch dauernde wohlgezielte Schüsse seiner überlegenen Artillerie Tod, Verderben und Verwirrung in den Verband geschickt hätte, wäre das Kehrtmanöver eine riskante Angelegenheit gewesen. So trug aber die dauernde Beschießung noch dazu bei, dem letzten Rest von taktischer Ordnung zu zerstören.
Naturgemäß bekamen die am Schluß fahrenden Schiffe die Winksprüche am allerletzten. Diese hatten aber außerdem genug damit zu tun, im Zickzackkurs den verderbenbringenden Schüssen des "Seekönigs" zu entgehen. So kam es, daß die Spitze des Flottenpulks die Wendung früher ausführte als das Gros, und schon fuhren die ersten Schiffsleiber krachend gegeneinander. Gleichzeitig hämmerte erneut eine Breitseite des "Seekönig" mehrere Fahrzeuge auf den Grund.
Im Verlauf einer Stunde indessen gelang es dem immerhin tatkräftigen Ahumada, eine gewisse Ordnung in seine Flotte zu bringen. Während links und rechts die krachenden Einschläge des pausenlosen Feuers an den Schiffsrümpfen und Masten saßen, schafften es doch einige Segler, sich näher an den "Seekönig" heranzuarbeiten.
Pulverschleim und Dunst lag über den kämpfenden Schiffen.
Bisher war auf Seiten der Piraten noch nicht ein Schuß gegen den "Seekönig" abgegeben worden. Aber nun kam Ahumadas Gallione gefährlich nahe an den König der Meere heran. Vor einer richtigen Schlachtordnung konnte längst nicht mehr die Rede sein. Als Einzelkämpfer versuchten die Schiffe, sich dem Riesensegler zu nähern und ihre Schüsse abzugeben.
Als es Ahumada mit dem Rest der Flotte beinahe gelungen wäre auf Schußentfernung an seinen verhaßten Gegner anzulaufen, setzte Robert Tagman seine Pfeife an die Lippen.
"Klar zum Wenden! Ruder hart Steuerbord! Backbordgeschütz schießt weiter!" waren seine Befehle.
Die Männer am Ruder griffen mächtig in die Speichen und gehorsam wie eine kleine Jacht machte der Riesensegler die Wendung.
Da schoß aber auch schon Ahumadas Gallione, kurz beigedreht, eine Backbordbreitseite gegen das Schiff. Aber viel zu kurz lagen alle Schüsse und platschten harmlos auf die Wellen.
Mit höchster Fahrt enteilte der "Seekönig" und nahm erst auf einer Distanz von fünf Meilen mit seinem Achterdeckgeschütz den Kampf mit der Piratenflotte wieder auf.
Angeline Berliet saß am Doppelrohr und nahm mit grimmiger Freude die führende Gallione aufs Korn. Dann stieß sie blitzschnell die Lunte in die Pulverpfanne und beide Schüsse verließen zugleich das Rohr. Ein so entsetzliches Heulen und Orgeln hatte selbst Ahumada noch nicht gehört. Er warf sich neben dem Steuermann zu Boden. Da schlingerten aber auch schon die Geschosse heran. Der eine Schuß saß neben der Gallione im Wasser und drohte sie zum Kentern zu bringen, der zweite bohrte sich neben dem Großmast ins Deck, durchschlug die dünnen Planken und explodierte in der Pulverkammer.
Ein Krachen wie bei einem Vulkanausbruch war das letzte, was Ahumada hörte, dann setzte ein messerscharfes Sprengstück seinem Leben ein Ende. So konnte er nicht mehr miterleben, wie das Schiff in die Luft flog. Der ganze Schiffskörper schien sich dabei um zehn Zentimeter aus dem Wasser herauszuheben. Trümmer und Planken des auseinandergeborstenen Schiffes flatterten auf das Meer herab. Von der Gallione war nicht ein einziger Mann entkommen.
Der Tod ihres tatkräftigen Führers brachte die Kapitäne der vielleicht, noch fünf intakten Schiffe um den Rest ihrer Kampfmoral. Sie versuchten auf der Stelle zu wenden und zu entfliehen, obwohl ihnen ihr Verstand hätte sagen müssen, daß es vor dem "Seekönig" kein Entrinnen gab.

*

"Jetzt können wir wieder um sechzehn Strich eindrehen!" sagte der Marquis zufrieden zu seinem. Freund. "Paß auf, mein riesiger Teutone, das Ganze gleicht jetzt nur mehr einem Katze-und-Maus-Spiel."
Tagman hatte bereits den Befehl zum Wenden gegeben, die entsprechenden Segelmanöver wurden ausgeführt, das Schiff ging über Stag und näherte sich der in vollster Auflösung befindlichen Piratenflotte. Auf drei Meilen Entfernung fiel der "Seekönig" einige Strich nach Backbord ab und konnte jetzt nicht nur seine beiden Doppelrohre, sondern auch die ganze Steuerbordbreitseite von sechzig Kanonen gegen die übriggebliebenen Buccanier und Flibustier einsetzen.
Durch die geniale Hinterladungseinrichtung war es möglich, die Geschütze jeweils in Bruchteilen von Minuten nachzuladen. Eine Breitseite nach der anderen verließ den "Seekönig"! Er war im Pulverdampf eingehüllt und oft genug sah die Schiffsführung nichts mehr.
Als sich die schwarzen Wolken verzogen hatten, bedurfte es nur noch einiger Schüsse, um das letzte Schiff zu versenken. Eine Viertelstunde später war alles vorüber.
"Feuer einstellen! Kanonen zurückziehen!" befahl Robert Tagman.
Die Disziplin des Freibeuters ließ es nicht zu, daß die Matrosen jetzt die Hände in den Schoß legten, sondern sofort wurde das Deck geschrubbt und die Rohre gewischt und geölt.
Jean Ruser fuhr mit einem Donnerwetter überall dort dazwischen, wo die Mannschaft glaubte, Freizeit machen zu dürfen.
Inzwischen näherte sich der "Seekönig" immer mehr dem Ort der Tragödie. Tote Piraten, Schiffsplanken, Trümmer, Tauwerk und Segel schaukelten träge in der bleiernen Flut.
"Meiner Meinung nach, müssen etwa dreitausend Piraten ins Gras gebissen haben", sagte der Marquis süffisant.
"Ins Gras doch wohl nicht", vernahm er eine spöttische Stimme neben sich. Angeline hatte ihr Geschütz verlassen und sich zu den Männern gesellt. "Höchstens Seegras können sie zwischen die Zähne genommen haben, mein Freund. Aber ich glaube, selbst das ist den Brüdern in ihrer Todesstunde vergangen!"
Ja, es war eine rauhe Zeit damals, und der Tod eines Gegners oder vieler Gegner konnte die Freibeuter nicht nachdenklich stimmen, wußten sie doch: hätten sie den Sieg nicht davongetragen, dann wären ihnen nunmehr die ewigen Jagdgründe vorbehalten.
"Ricard", befahl Tagman mit metallener Stimme, "heute abend wird ein Kübel Rum für jeden meiner wackeren Männer ausgegeben. Und der Koch soll das Beste auftischen, was er zu bieten hat. Wir haben heute einen entscheidenden Sieg zu feiern. Buccanier und Flibustier hatten sich vereinigt, um mit geballter Kraft den König der Meere, seine unerschrockene Mannschaft und sein gutes Schiff zu vernichten. Es ist ihnen nicht gelungen. Sie haben nicht nur ihren Besitz, sondern auch ihr Leben verloren. Bei den Weibern und Dirnen der Piraten und Flibustier wird es ein Heulen und Zähneklappern von Costarica bis zu den Bahamas, von Yukatan bis Trinidad, von Guadeloupe bis zum Moskito-Golf geben. Jahre wird es dauern, bis wieder eine ähnlich mächtige Organisation entstehen kann!"
"Und die wirst du im Keim ersticken und zerschlagen", sagte Dona Mercedes und hakte sich glück- und freudestrahlend bei Robert Tagman unter. Der sah aus seiner Länge von fast zwei Metern auf die rassige Frau, hob sie wie ein Kind auf seine Arme und verschwand mit ihr im Kapitänshaus.
Das war das Zeichen. Die Mannschaft stieg in Rekordgeschwindigkeit in die Wanten, um die Segel zu bergen. Die große Feier nahm' ihren Anfang.
Drei Tage später war sie erst beendet. Außer der Wache, die ständig wechselte, war kein Mensch an Bord des "Seekönig" mehr nüchtern. Weder Robert Tagman, der sich sonst nie betrank, noch der weinselige Gascogner, noch die übrigen Offiziere, noch Angeline oder Dona, Mercedes. Selbst Jean Ruser, mäßig sonst in allem, hatte sich ein solides Räuschlein angetrunken und taumelte singend und gröhlend bei seinen geliebten Doppelgeschützen herum.
Es war das Fest des Jahrhunderts!
Und Robert Tagman und seine Mannen hatten auch allen Grund es zu feiern.

*

Schon der erste Schuß saß.
"Wir werden den Burschen in die Luft sprengen!" brüllte Steuermann Antonio und tänzelte begeistert von einem Fuß auf den anderen.
"Den Teufel werde ich tun, du blöder Hund!" erwiderte Palgrave gemütlich. "Meinst du, ich fahre auf die Dauer mit nur dreißig Matrosen auf dem schwerbewaffneten Schoner?"
Das ehemalige britische Kriegsschiff "Camden" hatte jetzt den Namen "Nevertheless". — Nichtsdestoweniger, wenn man es übersetzt. Das war der neue Wahlspruch des verfluchten Kommandanten.
Glühender Haß schüttelte ihn gegen die Leute, die ihn, wie er meinte, ins Unglück gestürzt hatten. Er sah natürlich nicht ein, daß allein sein eigenes ehrloses, verbrecherisches Handeln ihn unglücklich gemacht hatte! —
Was er jetzt tat, war, wie er meinte, nur das Erklimmen der Stufenleiter zum endgültigen Erfolg, den er sich rund und voll vorstellen konnte.
Er hatte in der Gegend von Martinique zufällig ein französisches Schiff gesichtet und es mit dem wilden Mut des Mannes angegriffen, der nichts mehr zu verlieren hat.
Ohne seine Flagge zu zeigen war er mit höchster Fahrt an den Franzosen herangefahren, hatte dann schnell die schwarze Piratenfahne aufgezogen und den überraschten Gegner mit einer Breitseite eingedeckt. Wie gesagt, schon der erste Schuß hatte gesessen und den Großmast des überraschten Franzosen abgeknickt.
An Bord entstand eine heillose Verwirrung. Der Kommandant kam gar nicht dazu zu schießen, was Robert Palgrave ein zynisches Lächeln entlockte.
"Die Kerle machen jetzt schon in die Hose. Wenn sie sich wenigstens wehren würden. Dann hätte das Ganze noch einen Reiz für mich!" sagte er zu seinem Steuermann. "Aber so werden sie sich in wenigen Augenblicken ergeben und ich will sie mit Knüppeln erschlagen wie junge Katzen. Der eine oder andere wird dann schon zu mir übertreten. Und wenn ich nur noch dreißig zuverlässige Leute bekommen kann, dann sieht das Leben zur See für mich nicht mehr so trübselig aus wie bisher.
Aber die weiteren Ereignisse auf dem französischen Schliff benahmen ihm dann doch den Atem.
Plötzlich erschien am Kommandodeck eine ganze Horde von abgerissenen, bärtigen Menschen, die alle an kurzen Ketten schwere Eisenkugeln hinter sich herschleiften. Diese drangen auf den kommandierenden Offizier ein, hoben ihn hoch und — klatsch — schlug er auf dem Wasser auf.
"Hoppla, was ist denn das?" sagte Antonio verblüfft. "Die sind wohl auf unserer Seite?"
Palgrave hatte blitzschnell begriffen.
"Das größte Glück ist uns widerfahren, daß uns widerfahren konnte. Das ist eine Gelegenheit, wie man sie nicht alle fünf Jahre bekommt!" sagte er begeistert. "Weißt du, was das für ein Schliff ist?"
Antonio verstand immer noch nicht.
"Du bist wirklich ein blöder Hund!" meinte Palgrave verächtlich. "Ein Blinder würde doch auf einem Auge sehen, was da drüben los ist! Das französische Schiff führte einen Sträflingstransport mit sich. Vermutlich hat der Kommandant nur die notwendigsten Matrosen und ein paar Wachsoldaten an Bord, die ganze Ladung besteht aus Menschen — aus Männern, die eine wahre Fundgrube für uns sein werden. Wir werden sie befreien. Wir werden sie von dem Los eines Kettensträflings erlösen, und aus Dankbarkeit werden sie sich von mir anheuern lassen. Siehst du, sämtliche Schwierigkeiten sind beseitigt. Wir haben ein gutes Schiff, das fast fünfzehn Knoten segelt, wir haben sechzehn Kanonen an Deck, und es wird keine Stunde vergehen, bis wir auch noch die Mannschaft haben, die wir für unsere Unternehmen benötigen. Wir sind — vom 'Seekönig' abgesehen, der ja ein Einzelgänger ist — einer der stärksten Piraten des Karibischen Meeres!"
Dann aber konnte er nichts mehr reden, denn er mußte seine Kommandos geben, um den Gegner nicht zu rammen.
"Backsetzen!" brüllte Palgrave. Und seine dreißig Mann hasteten wie die gescheuchten Hasen, den Befehl des gefürchteten Kommandanten auszuführen.
Im gleichen Augenblick ging aber auch schon auf dem Franzosen eine weiße Fahne hoch.
Palgrave ließ nun das Feuer einstellen. Dann legte er sich in kühnem Manöver an Bord mit dem Franzosen und war einer der ersten, die übersprangen.

*

An Deck des Sträflingsschiffes taumelte ihm ein verwildeter, verwüsteter Mensch entgegen, dem man jedoch an dem scharfen, aristokratischen Gesicht die gute Abstammung ansah.
"Herzlich willkommen, Befreier!" sagte der Mann und machte eine formvollendete Verbeugung mit vorgestelltem rechten Fuß und zum Herzen hochgehobener Hand. Das sah derart drollig aus — man vergesse nicht, daß der Mann verwildert, abgerissen und an eine Bleikugel gefesselt war — daß Palgrave um ein Haar brüllend herausgeplatzt wäre. Aber er konnte sich beherrschen, denn er wollte die Befreiten für sich günstig stimmen.
"Mein Name ist de Rohan", sagte der Abgerissene, "und ich habe wohl das Vergnügen mit einem Piratenkapitän! Noch vor einem Vierteljahr hätte ich alles getan, um Euch umzulegen, Kapitän. Aber in meiner jetzigen Situation kommt Ihr mir wie ein guter Erzengel vor!"
"Das kann ich mir denken", meinte Palgrave. "Ich glaube, wir befinden uns in ähnlicher Situation. Ich bin Robert Palgrave und war genau wie Ihr, vor einem Vierteljahr noch Kapitän, wenn auch britischer. Und dann brach das Unglück über mich herein."
"Ähnlich ist es mir gegangen!" gab de Rohan zu und lachte zynisch.
"Vor einem Vierteljahr diente ich noch als Kapitän der Königlichen Kriegsmarine, ich bin ein Neffe des berühmten Rohan. Aber man will mir auf einige Schliche gekommen sein. Wißt Ihr, Kapitän, ich passe eben nun einmal nicht für ein Regiments-Dasein. Und man hat mir das höheren Ortes so übel genommen, daß man mich ausstieß, degradierte und als Sklave verfrachtete. Das Leben sah noch vor einer Stunde für mich verzweifelt trübe aus, aber jetzt sehe ich eine bessere Zukunft vor mir."
"Das ist kein Irrtum, mein Freund! Sind unter den Gefangenen hier noch mehr Seeleute?"
"Etwa die Hälfte der Gefangenen besteht aus Seeleuten, der Rest rekrutiert sich aus kleinen Verbrechern aller Schattierungen. Ich glaube nicht, daß man mit denen viel anfangen kann!"





"Ausgezeichnet! Wieviel Seeleute sind vorhanden?"
"Alles in allem etwa hundert brauchbare Leute."
"Und wieviel andere?"
"Es sind rund zweihundert Mann, eben Landratten, die wir nicht brauchen können."
"Paßt sich prachtvoll!" meinte Palgrave und lachte gemein. Er hatte einen Gesinnungsgenossen gefunden, wie er ihn brauchte. "Ich glaube, mit diesen zweihundert Würstchen sollten wir uns gar nicht belasten!"
"Ihr meint also ...?"
"Ja, ich meine! Laßt mich nur machen!"
Inzwischen hatte er die "Nevertheless" an dem französischen Schliff vertäuen lassen. Die gesamte Mannschaft Palgraves stieg über, und dann ließ der Kapitän die Sträflinge antreten. Zunächst einmal etwa hundert Offiziere, Bootsleute und sonstige französische Matrosen. Diesen schenkte der Kapitän keinen Blick.
Außerdem waren noch dreihundert Strafgefangene vorhanden.
"Ihr kennt doch die Leute, de Rohan", sagte Palgrave genießerisch. "Wählt jetzt gleich die hundert Brauchbaren aus!"
Das dauerte keine fünf Minuten. Die ausgesuchten Seeleute standen abseits.
"So", befahl Palgrave, "nehmt diesen Leuten ihre Fesseln ab!"
Es dauerte immerhin eine ganze Stunde, bis die Franzosen frei waren. Die wußten natürlich, daß sie gerettet waren, und erhoben ein maßloses Gebrüll.
Inzwischen hatte aber der praktische Antonio auch schon Schnaps, Rum und Schiffszwieback herbeischaffen lassen und die ausgehungerten Verbrecher stürzten sich wie die Wölfe auf ihre Beute. Sie hatten seit ihrer Verurteilung nichts als Hunger und Schläge erdulden müssen.
"Nun zu euch!" rief Palgrave herrisch zu den anderen. "Antonio! de Rohan! Nehmt eure Leute und schmeißt die wir nicht brauchen ins Wasser!"
Die französischen Seeleute nahmen sich zusammen und sahen dem unerbittlichen Schicksal als Männer und Soldaten entgegen.
Die dreißig Mann Besatzung des Piraten ergriffen jeweils zu zweit einen nach dem anderen und schleuderten ihn im hohen Bogen in die See. Dann vereinigten sie sich mit den neuen französischen Kameraden und warfen auch die zweihundert Strafgefangenen über Bord, von denen sich der Kapitän keinen Nutzen versprach.
Diese Leute, gebeugt durch das Unglück, ausgehungert, zerlumpt und verängstigt, erhoben ein grauenhaftes Wehegeschrei, als ihnen klar wurde, welches Schicksal ihnen bevorstand. Aber es half alles nichts. Wie die Rammböcke griffen die vereinigten Spanier und Franzosen zu, und es dauerte wiederum keine zehn Minuten, bis der Todesschrei des letzten gurgelnd verstummte.
Inzwischen hatte sich eine ungeheure Schar von Haien eingefunden, die See um die beiden Schiffe färbte sich blutrot. Das blutige Wasser hielt sich noch lange, weil kaum ein Lüftchen die Wellen bewegte.

*

"Diese plötzliche Windstille kommt mir natürlich nicht zu paß", sagte Robert Palgrave. "de Rohan, Ihr seid Kapitän gewesen, gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, daß Ihr ein voll ausgebildeter Schiffsfüherer seid?"
"Ich gebe Euch dieses Ehrenwort gerne, mein wackerer Palgrave", erwiderte de Rohan zynisch. "Allerdings glaube ich nicht, daß ein Ehrenwort von mir viel Geltung besitzt!"
"Für mich schon!" schmeichelte Palgrave. "Ich bin überzeugt, Ihr werdet Euch Eurem Retter gegenüber nicht undankbar erweisen. Kommt mit in meine Kajüte! — Antonio!" er wandte sich um und wies den Steuermann an:
"Du schaust dir inzwischen die neuen Leute an und teilst sie ein. Mische sie unter die alte Mannschaft. Dann haben wir endlich einhundertdreißig ausgebildete Leute und sind einsatzfertig!" —
In der Kajüte des Kapitäns standen einige Flaschen vom Besten, außerdem hatte der schlaue Palgrave noch eine ganze Auswahl der erlesensten Leckerbissen beigebracht. Trotzdem er so verhungert war, stürzte sich de Rohan keineswegs wie ein Tiger auf das Mahl, sondern er aß zunächst mit Anstand, wenn auch zum Schluß etwas schmatzend. Dann öffnete er den Hosenbund und sagte rülpsend:
"Das hat mal wieder gut geschmeckt, bei allen sieben Teufeln der Hölle! Ich hätte nicht gedacht, daß ich mir noch jemals in meinem Leben meinen Wanst mit so guten Sachen würde vollschlagen können. Dank Euch, Palgrave. Ich bin der Eure!"
"Weshalb hat man Euch verurteilt?"
Der andere lachte auf: "Ach, Palgrave! Warum alte Sachen aufrollen? Ich bin nicht sehr reich. Ich entstamme der armen Linie der Rohans, und die karge Löhnung eines Kapitäns hat nicht ganz ausgereicht. Da begann ich mich, nach einem lohnenden Nebenerwerb umzuschauen, und welcher Nebenerwerb hätte lohnender und einfacher sein können, als ..."
" ... die eigene Schiffskasse zu berauben!" fiel Palgrave launig ein
"Ich sehe, wir verstehen einander. Wir werden auch bald miteinander handeln."
Sie hatten schon eine ganze Menge getrunken und nun sahen die Männer einander in die Augen. Jeder von beiden glotzte völlig ausdruckslos vor sich hin. Jeder von beiden wußte, was er vom anderen zu halten hatte, nur das Schlimmste. Und jeder von beiden empfand das als Bestätigung, daß der andere der richtige Partner sei, ein Kerl, der in das Leben paßte.
"Damned!" dachte Palgrave und ein zweideutiger Zug trat für Sekunden in sein brutales Gesicht. "Ein gefährlicher Bursche dieser de Rohan! Aber richtig behandelt und gut eingesetzt kann er mir für lange Zelt die Kastanien aus dem Feuer holen! Sobald er mir zu üppig wird..."
"Mon dieu!" grinste de Rohan in sich hinein. "Ein gefährlicher Bursche, dieser britische Verbrecher! Aber richtig behandelt und bestens eingeseift kann er mir ein billiges Sprungbrett für spätere Zeiten werden! Und sobald er mir zu üppig wird..."
Über das, was geschehen solle, sobald der Partner zu üppig würde, waren beide der gleichen Meinung.
Die Haifische hatten ihre fette Mahlzeit noch nicht richtig beendet, da gab es plötzlich einen ohrenbetäubenden Donner, der Franzosensegler war in die Luft geflogen. Ein Schiff weniger in Karibien.
"Wenn Ihr gebadet und Euch neu eingekleidet habt, de Rohan, daran kommt bitte zu mir!" ordnete Robert an. "Ich möchte mit Euch den Einsatz der kommenden Woche besprechen. Ich bin der Meinung, daß wir Eure Kameraden zunächst einmal fettfüttern und dann erst mit den Übungen und Manövern beginnen sollten. Von diesen hängt es ab, wann wir endlich ernsthaft zu Taten übergehen können Ich möchte es nicht noch einmal riskieren, mit einer schlecht eingespielten Mannschaft einen verzweifelten Coup zu wagen!"
"Das sollt Ihr auch nicht, Kapitän, das sollt Ihr auch nicht! Wie aber, wenn meine Schäflein sich besser bewähren als Eure dreißig schmutzigen Zufallsdagos?"
Palgrave lächelte wegwerfend und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. "Darüber wollen wir, wie gesagt, nachher sprechen! Auf jeden Fall wird der, der versagt, ausgemerzt! Schließlich brauchen ja auch die Haifische hin und wieder saftiges Fleisch!"

*

Es dauerte keinen Monat und die "wackere" Mannschaft des "Nevertheless" bildete eine verschworene Gemeinschaft. Daß die biederen Spanier, die doch eigentlich den Kern der Mannschaft hätten bilden sollen, weit ins Hintertreffen geraten waren, merkten sie erst, nachdem es schon längst zu spät war. Säufer, Hurenbuben, Räuber und Menschenschinder gaben jetzt an Bord den Ton an. Wer von den Spaniern den Mund aufmachen wollte, bekam ihn von der Übermacht der Neuen gewaltsam geschlossen, und so wagte bald niemand von der alten Mannschaft mehr offen aufzumucken. Insgeheim sehnten die Leute sich jedoch nach ihrer "Andalusien", nach ihrem Kapitän, der, alles in allem genommen, ein guter Herr gewesen war, und nach dem biederen Steuermann Perusa.
Tag und Nacht war gemeinsamer Dienst. Man wußte nicht, wer strenger war. Der Kapitän oder sein Erster, Monsieur Edouard de Rohan.
Aber die Früchte einer derart strengen Erziehung zeigten sich bald: das Schiff sah stets sauber aus, die Manöver klappten vorzüglich, und die sechzehn Geschützbedienungen trafen wie ausgebildete Scharfschützen.
"Wenn wir jetzt angreifen, haben wir eine Erfolgschance!" meinte de Rohan eines schönen Tages träumerisch zu seinem Kapitän.
"Ganz meine Meinung, mein Bester!" erwiderte dieser mit leichtem Lächeln. "Ich habe eben bereits dem Ausguck Befehl gegeben, nach allen Seiten zu beobachten. Ich bin fest entschlossen, heute den ersten Coup zu wagen, sofern sich eine Gelegenheit dazu bietet! Im Vertrauen gesagt: mich gelüstet weniger nach Geld und Gut als vielmehr nach ein paar tollen Weibern! Ich habe jetzt zwangsweise fast ein halbes Jahr enthaltsam gelebt, und ich muß sagen, diese Enthaltsamkeit hat das Blut in meinen Adern zu Olivenöl gemacht, so träge fließt es!"
Der Erste wollte sich vor Lachen ausschütten. "Ihr habt eine verdammt feine Art, die Wahrheit zu sagen, mon Capitain! Wenn ich aber ehrlich sein soll, so muß ich zugeben, daß mir's genau so geht! Schlage also vor, wir tun, was wir können, und stürzen uns dann bei Nacht und Nebel auf unsere Beute. Soll das gelten?"
"Topp, es gilt!" —
Die beiden Schurken mußten indessen noch zwei Tage warten, bis sich die erste Möglichkeit ergab, ihre niedrigen Gelüste zu befriedigen.
"Großes Segel voraus!" brüllte der Ausguck plötzlich. "Ein Schoner von unserer Größe!"
Sofort enterten die beiden Offiziere in die Wanten und beobachteten von der Sling des Mastkorbes aus nach vorne.
"Kein Zweifel!" lächelte de Rohan, "es handelt sich um einen Schoner der gleichen Bauart wie der unsere. Verstehe nicht, wieso Eure Landsleute, die Engländer, ein solches doch relativ schwaches Schiff ganz allein fahren lassen!"
"Das ist gar nicht so unverständlich, Freund! Denn der Schoner macht, genau wie wir, gut seine fünfzehn Knoten in der Stunde. Wer könnte ihm also etwas anhaben? Er ist jederzeit in der Lage, einem anderen Gegner davonzulaufen."
"Und daß wir hier mit einem geklauten englischen Schoner auf ihn warten, hätte er sich wohl doch nicht träumen lassen!"
"Bestimmt nicht! Ich kann Euch übrigens verraten, daß dieses Schiff sicherlich direkt aus England kommt. Kann sein, daß es wichtige Nachrichten mit sich führt, kann sein, daß es leer ist und nur ein paar Goldbarren für seine Majestät holen will, kann aber auch sein, daß die Ladung aus ein paar schlanken, reizend gewachsenen und mit allen Fülligkeiten versehenen ...
Der andere stieß ein Stöhnen aus. "verschont mich, mon Capitain, ich bitte Euch! Wenn Ihr weiterredet, falle ich vor Aufregung vom Mast und Ihr verliert den besten Ersten, den Ihr je gehabt habt und je haben werdet!"
"Eure Bescheidenheit rührt mich zu Tränen, mein lieber Franzose! Themawechsel: ich habe mir den Angriff folgendermaßen gedacht: wir fahren mit geladenen Kanonen unter britischer Flagge dem Schoner entgegen. Der 'Kamerad' wird eine Riesenfreude haben und an nichts Böses denken. Und wenn wir ganz nahe sind, lasse ich die Rohre ausrennen und geben dem Burschen eine Breitseite. Klar?"
"Klar!"
 

XIV.

Der Schoner "Sussex" kam in windender Fahrt näher. Die "Nevertheless" hatte ihren Namen am Bug mit Leinwand verkleidet. Der Kommandant des britischen Kriegsfahrzeuges sollte nicht zu bald merken, wen er vor sich hatte. Unter britischer Flagge zog Palgrave dem fremden Schiff entgegen.
Das Deck des Piraten war wie leergefegt. Nur die notwendigsten Mannschaften wurden von Palgrave geduldet.
Nichtsahnend fuhr der Brite in sein Verderben.
Als er noch etwa zwei Meilen entfernt war, begann er mit Eifer zu signalisieren.
Palgrave achtete gar nicht darauf, sondern blieb breitbeinig am Kommandodeck stehen und ließ sich seinen Ersten kommen.
"Paßt auf, de Rohan, was ich jetzt befehle: wir fahren bis auf eine halbe Meile an den Boy heran, dann geben wir ihm ohne Warnung eine Breitseite, und zwar die Backbordbreitseite. Wenn abgeschossen ist, wird sofort wieder nachgeladen. Gleichzeitig fährt das Schiff ohne besonderes Kommando einen weiten Backbordbogen, setzt sich möglichst nahe an den britischen Schoner und bestreicht Deck und Takellage mit der Breitseite der Steuerbordbatterien! Laßt diese aber mit gehacktem Blei laden. Ich glaube, auf diese Weise kommen wir am besten ohne eigene Verluste zu Rande!"
"Aye, aye, Sir!" machte de Rohan und eilte davon, um diese Befehle zu befolgen.
Eine ganze Weile geschah nichts. Dann wandte sich der Kapitän zu dem inzwischen zurückgekommenen Ersten um. "Der Bursche signalisiert immer noch wie verrückt. Der Kommandant scheint ein Neuling in diesen Gewässern zu sein, sonst hätte er längst Lunte gerochen. Laßt ihm aber jetzt bitte doch irgendeinen Quatsch zurückgeben, vielleicht 'Habe verstanden und komme an Bord' oder sowas Ähnliches. Er darf mir auf keinen Fall jetzt noch Verdacht schöpfen!"
Auch dieser Befehl wurde ausgeführt. Zufrieden überprüfte Palgrave mit den Augen die Vorbereitungen.
Endlich war man sich auf eine Meile nahegekommen.
de Rohan stand am Mitteldeck und maß die Entfernung. Dann sagte er mit seinem korrekten Englisch, das immer etwas gallisch Atemloses an sich hatte:
"Feuer frei!"
Der Schoner "Nevertheless" hatte keine Batteriedecks, sondern je acht Geschütze standen, mittschiffs auf den Planken, nur gedeckt durch die hölzerne Reeling, in die Geschützpforten geschnitten waren.
Sofort fielen die Pforten und die acht Backbordkanonen wurden ausgerannt. Sekunden später fraßen sich die Lunteneisen in die Pulverpfannen. Acht Schuß jagten aus den Rohren.
"Alle Mann!" schrie Palgrave. "Klar zum Wenden! Ruder hart Backbord!"
Gehorsam fuhr der Schoner eine zuerst enge, dann immer weiter werdende Kurve und kam bis auf wenige Faden an den Briten heran. Der war eben dabei, ebenfalls seine Kanonen auszurennen.
"Der Kommandant reagiert ja außerordentlich zeitig!" sagte Palgrave vergnügt. "Los, Jungens, brennt ihm eins auf den Pelz!"
Sekunden später spien die Steuerbordrohre ihre Ladung Gehacktes über die unglücklichen Briten aus. Ungeschickterweise hatte der Kommandant fast seine gesamte Mannschaft an Deck gehabt.
"Die Brüder sind natürlich im Hintern des Propheten!" lächelte Palgrave vergnügt.
"Ein Offizier Eures Ranges sollte sich derart ordinäre Redensarten sparen!" entgegnete de Rohan, und tausend Teufel glänzten aus seinen grünlichen Augen.
Der Kapitän tippte sich ironisch an den Federhut und sagte leichthin: "Besten Dank für die Lektion!" um dann plötzlich mit überschnappender Stimme loszubrüllen:
"Enterbeil klar! Klar zum Entern! Entern!"
Er hatte im letzten Augenblick seine Absichten geändert, als er sah, wie wenig Verteidigungskraft das britische Kriegsschiff seiner entfesselten Meute entgegenzustellen wußte.
"Antonio, du übernimmst hier das Kommando!" brüllte Palgrave noch, dann zog er seinen Degen und stürmte an der Seite de Rohans das Deck des Schoners, der seinem eigenen Schiff glich wie ein Ei dem anderen

*

Der Kommandant schien offenbar noch am Leben zu sein, denn ein gewichtiger Offizier, zog blank und warf sich Palgrave entgegen. Palgrave wich kurz zurück, fintierte, setzte nach, schlug eine Ligade, eine Doppelligade, setzte eine Riposte darauf und da flog schon dem britischen Seeoffizier der Degen aus der Hand.
Palgrave senkte seine eigene Waffe, sah den älteren Kapitän kalt lächelnd an, ließ zu, daß sich dieser blitzschnell nach seinem Degen bückte, und schlug ihm dann mit einem entsetzlichen Hieb den Kopf ab.
Auch de Rohan hatte wacker gefochten. Der Kampf Mann gegen Mann war eigentlich schon beendet. Was noch am Leben war, ließ der Kapitän kurzerhand über Bord werfen.
Plötzlich brachten vier Mann zwei heftig sich sträubende Mädchen an Deck. Die beiden schienen sich wütend gewehrt zu haben und hatten kaum mehr soviel Kleidung am Leib, um ihre Blöße zu decken.
Der Franzose pfiff bewundernd durch die Zähne und murmelte:
"Offenbar erfüllt Klabautermann heute all' unsere Wünsche!"
Palgrave hatte die beiden Mädchen kaum erblickt, als er schneidend nach Antonio brüllte. Wenig später stand der Steuermann vor ihm.
"Diese beiden Mädchen werden in meine Kajüte gebracht!" befahl Palgrave streng. "Wer sich an ihnen vergreift, kann sich den Rahnock selber aussuchen, an dem er hängen will! Ich werde die ganze Mannschaft früh genug an einen Hafen führen, wo sie sich überreich in den Betten der Dirnen suhlen kann. Aber diese beiden jungen Damen gehören mir allein!"
"Oho — zwei für Euch und nichts für mich?" protestierte de Rohan.
"So war's nicht gemeint, Kamerad! Eine für Euch — eine für mich!"
Die beiden Mädchen waren groß und schlank und besaßen das aschblonde Haar und den klaren Teint, der Engländerinnen vorzugsweise auszeichnet. Außerdem war dort, wo bei Frauen etwas zu sein hat, eine ganze Menge vorhanden. Offenbar waren die Mädchen Zwillinge.
"Wie heißt ihr, gute Kinder?" fragte Palgrave ironisch.
Das eine der Mädchen, spuckte ihm ins Gesicht, und das andere sagte zornbebend:
"Wir reden nicht mit Bestien Eures Schlages!"
"Antonio!" befahl Palgrave genießerisch. "Führe die beiden hochgeborenen jungen Damen in ihre Kajüte und verabreiche jeder fünf Stockhiebe auf das Hinterteil! Aber nicht zu kräftig, wir brauchen die beiden Süßen noch, und dann führe sie in meine Kajüte!"
Der Erste nickte billigend und bat den Kapitän:
"Wollen wir uns nicht die Schiffspapiere ansehen, Palgrave? Vielleicht sind Dokumente von Wichtigkeit darunter?"
Der Kapitän nickte Gewährung und schritt mit de Rohan unter Deck. Aus einem Raum hörte er klatschende Hiebe, gedämpftes Wimmern und bitterliches Schluchzen.
"Immer diszipliniert, immer diszipliniert! Alter Grundsatz der Flotte!" meinte de Rohan leichthin und grunzte gemein. Palgrave pflichtete ihm bei.

*

"Seht Euch das an, Kapitän! Da staunt doch der Fachmann, und das niedere Volk wundert sich!"
Die beiden Offiziere hatten die Kapitänskajüte sachkundig durchsucht, und der pfiffige de Rohan hatte ein Geheimfach im zierlichen Barock-Sekretär des Schiffsführers gefunden. Triumphierend zog er eine kostbare Pergamentrolle aus dem Geheimfach, die dessen einzigen Inhalt bildete, und reichte sie seinem Kapitän. Der erbrach achtlos das Siegel und las mit steigender Verwunderung halblaut vor:

"Dem Gouverneur der Insel Jamaica, Sir Kingsford Swift.

Eure Denkschrift über die Bedeutung der strategischen Lage der Insel Jamaica ist von seiner Majestät und seiner Majestät Kabinett mit großem Interesse gelesen worden. Seine Majestät hat sich entschlossen, auf Grund Eurer Denkschrift den Unterzeichneten zu veranlassen, die Verhältnisse in Jamaica einer besonders eingehenden Würdigung zu unterziehen. Zum Zwecke der persönlichen Unterrichtung hat der Unterzeichnete seinen Ministerkollegen Lord Buckingham gebeten, einen persönlichen Besuch auf Jamaica zu machen. Es wird Euch deshalb mitgeteilt, daß Lord Buckingham am dreißigsten September anni currentis auf dem Linienschiff 'Gladstone' in Portsmouth ablegen wird, begleitet von drei Korvetten, zwei Fregatten und verschiedenen Begleitfahrzeugen. Ihr werdet hiermit ermahnt und aufgefordert, alle Vorbereitungen für die günstige Aufnahme unseres Ministerkollegen, die Unterbringung der Schiffe im Hafen von Port Royal und die Abwicklung aller sonstigen Nebengeschäfte zu treffen.

Eure Bitte, Euren beiden Nichten Sybil und Donna Wardon ehebaldigst Gelegenheit zu geben, zu Euch zu kommen, ist hierorts wohlwollend entsprochen worden. Die vorliegende Kabinettsordre wird durch den neuen Schoner 'Sussex' nach Westindien gebracht. Wie uns der erste Lord der Admiralität, Sir Cyril Monfollet, versichert, ist dieses Schiff schneller als jedes andere und daher geeignet, bei Kontrahage mit einem überlegenen Gegner diesem notfalls zu entfliehen. Deshalb ist HMS 'Sussex' ohne weiteres dafür gut, Eure jungen Verwandten aufzunehmen und Euch zuzuführen.
Im übrigen versichern wir ... undsoweiter.

Lord Ashley

Premierminister Seiner Majestät des

Königs Charles des Zweiten von England, Schottland ... undsoweiter!"

*

Die kalten Augen Palgraves leuchteten in einem düsteren Feuer, als er diesen Brief gelesen hatte.
"Die Ereignisse des heutigen Tages hätten mich beinahe doch davon überzeugt, daß es einen gütigen und gerechten Gott gibt", sagte er bebend, "sofern ich nicht aufgeklärt und gebildet genug wäre, derlei als Ammenmärchen abzutun!"
"Ich weiß, was Ihr denkt, mon Capitain!" erwiderte der Franzose zynisch. "Es gibt eine Art, Euren besonderen Gönner, Sir Kingsford Swift, für sein Euch erwiesenes 'Wohlwollen' entsetzlich zu strafen. Außerdem ist diese Form der Strafe noch mit einem Vergnügen verbunden! Allons, mon cher, worauf warten wir eigentlich noch?"
Eine Stunde später war alles vorüber. Die Piraten Palgraves hatten alles, was nicht niet- und nagelfest war, aus dem britischen Schoner abgebaut und auf ihr Schiff entfernt. Dann ging der Schiffszimmermann der "Nevertheless" ein letztes Mal zu dem Engländer hinüber und bohrte den Schiffsboden an. Langsam sank der Zweimaster. Die Fluten schlugen über dem Deck zusammen, zum Schluß kenterte das Schiff und sank, Masten voran, wie ein Stein in die Tiefe. —
"Jetzt können wir endlich an unser Amüsement denken!" meinte de Rohan kalt. "Wie wär's, wenn wir jetzt den alten Wein und die jungen Mädchen probierten?"
Palgrave klingelte. "Antonio soll mir die beiden Mädchen bringen!"
Wenig später wurden Sybil und Dona Wardon in das Kapitänshaus geschoben. Sie hatten nun kaum mehr einen Fetzen am Leibe, ihre Augen waren vom vielen Weinen dick verschwollen.
"Da sind sie ja, unsere Zuckerhäschen!" lächelte Palgrave. "Kommt her, ihr lieben Kinderlein, ich will euch jetzt eine schöne Geschichte erzählen!"
Er lehnte sich wohlig in den Sessel zurück und berichtete den entsetzten Mädchen, welche Rechnung er mit ihrem Onkel, Sir Kingsford Swift, noch offen habe.
Dann sprang er auf, de Rohan folgte ihm. Langsam gingen die beiden auf die zitternden Mädchen los, die ebenso langsam ins hinterste Eck zurückwichen.

*

In dieser Nacht ging das Licht im Kapitänshaus nicht aus. Der grinsende Wachposten vernahm zunächst einige durchdringende Schreie, die mit ein paar klatschenden Hieben zum Schweigen gebracht wurden, dann verstummten die Mädchen, um wenig später in ein langanhaltendes Heulen und Wimmern auszubrechen, das erst nach einigen Stunden schwächer und schwächer wurde.
Der Matrose konnte sich vorstellen, was in der Kajüte des Schiffsführers passiert war und kaute vor lüsterner Erregung auf seinem Schnurrbart herum. —
Gegen Morgen ging die Tür zum Kapitänshaus auf, und eine rohe Stimme brüllte: "Posten!"
Der Posten eilte herbei, so schnell er konnte, denn Robert Palgrave wartete nicht gern und war schnell mit der Peitsche bei der Hand.
"Anfassen!"
Der Posten sah neugierig in das Innere der Kajüte. Am Boden lagen zwei mit Decken verhüllte Gestalten. Umgestürzte Weinflaschen, Essenreste, verstreuter Tabak, Stöcke und Peitschen und große Blutlachen bildeten ein entsetzliches Stilleben.
Eilig griff der Spanier mit zu. Mit Hilfe de Rohans kippte er zuerst die eine und dann die andere stumme Gestalt über Bord. Mit dumpfem Aufklatschen fielen die Leichen der beiden unglücklichen Mädchen in die See.
"Antonio soll ein Arbeitskommando schicken und die Kajüte im Ordnung bringen lassen!" befahl der Kapitän kalt.
Dem wetterharten Seemann überkam ein kaltes Grausen und er eilte, den Befehl des Kapitäns auszuführen.——
"Irgendwie fehlt noch der Clou des Ganzen!" sagte de Rohan zu Palgrave, als beide sich beim Kartenhaus von der Morgensonne wärmen ließen.
"Und der wäre?"
"Der großmächtige, hochmögende Sir Kingsford Swift muß nun noch bis zur letzten Einzelheit erfahren, was wir mit seinen beiden Täubchen gemacht haben. Sonst war ja das Ganze umsonst, und er hat gar nichts davon!"
"Ihr seid fast noch ein schlimmerer Teufel als ich, de Rohan! Aber natürlich werden wir einen Weg suchen, Sir Kingsford das kleine Desaster mit zuteilen, das seinen Nichten widerfahren ist. Aber damit müssen wir noch warten. Er könnte sonst erraten, daß wir auch noch wichtige Staatspapiere erbeutet haben und auf irgendeine Weise die Regierung in England warnen!"
"Zum Teufel — Ihr wollt doch nicht ...?"
"...Lord Buckingham fangen? — Doch, genau das will ich!"
"Aber das ist doch heller Wahnsinn! Der Mann fährt auf einem modernen britischen Linienschiff, wird von Fregatten und Korvetten begleitet — wie sollen wir denn da 'rankommen?"
"Das weiß ich, offengestanden, selbst noch nicht! Aber ich weiß, daß es irgendwie zu schaffen ist! Ich werde Lord Buckingham fangen, und dann werde ich, mit dieser Geisel in der Hand, das ganze britische Weltreich zwingen, vor mir zu kapitulieren!"
Der Franzose zuckte die Achseln. "Euer Gedankenflug geht mir ein wenig zu sehr in die Höhe, Palgrave! Aber versucht immerhin, was Ihr Euch vorgenommen habt. Ich fürchte nur, wir werden alle darunter leiden müssen!"

*

"Der "Seekönig" lief zur Ausführung einer kleinen Reparatur die nördlich von Puerto Rico gelegene Insel Pontecorvo an. Dieses Eiland ist so klein, daß es nur auf Spezialkarten aufgeführt ist. Es besteht im wesentlichen aus einem unregelmäßigen, gebirgigen und unfruchtbaren Landkörper ohne jede erkennbare Gliederung. In diesen ist jedoch S-förmig eine langgestreckte Bucht eingeschnitten. Dort konnte sich selbst ein großes Schiff unsichtbar machen. —
"Komm, Mercedes, lassen wir die Männer allein. Wir wollen uns die Insel etwas ansehen!" überredete Angeline die Spanierin.
Mercedes hatte nichts dagegen einzuwenden und zog schnell Wams und Hose an.
Über eine Laufplanke gingen die beiden Frauen an Land.
"Sei vorsichtig, Herrin!" rief Jean Ruser Angeline nach, "nimm dich vor wilden Menschen und Tieren in acht!"
Angeline lachte. "Was kann hier schon passieren! Pflanzen gibt es so gut wie keine, also können sich auch keine Tiere halten!"
Lachend schritten die so ungleichen Freundinnen davon, immer am Ufer der fjordartigen Bucht entlang.
Robert Tagman achtete nicht besonders auf die beiden, denn er hatte mit der notwendig gewordenen Instandsetzung der Steueranlage genügend zu tun.
"Eigentlich nur ein kleiner Schaden!" meinte der Marquis nachdenklich. "Aber wir können froh sein, daß er nicht während der Schlacht mit der Piratenflotte eintrat!"
"Wie lange werden wir brauchen?" fragte der König der Meere den Zimmermann kurz.
"Etwa vier bis fünf Stunden, Herr!" war die Antwort. "Dann ist die Ruderanlage wieder völlig intakt!"
"Freut mich, zu hören! He, Segelmeister! Benütze die Zeit, um sorgfältig die gesamte Takelage zu überprüfen! Ricard und Säbelbein mögen dir dabei helfen! Und du, Jean, nimmst dir die Bestände an Nahrungsmitteln vor! Wir wollen die erzwungene Muße dazu ausnutzen, das ganze Schiff kurz zu überprüfen!"

*

"Sei still, ich habe ein Geräusch gehört!"
Mercedes verstummte sofort. Tatsächlich, deutlich trug ihnen der Wind rauhes Männerlachen und Klirren von Flaschen zu.
"Hier ist jemand!" sagte Angeline fest. "Mercedes, du gehst sofort aufs Schiff zurück und meldest, daß ich dem Geräusch auf den Grund gehe! Wenn ich bis Abend nicht zurück bin, soll Robert eine Suchexpedition zusammenstellen und mich heraushauen. Hast du mich verstanden?"
Mercedes fügte sich in die Schiffsdisziplin ein. Deshalb kam ihr gar nicht der Gedanke, einer derart klaren Weisung zu widersprechen. Sie lockerte die Pistole, die sie im Gürtel trug, und machte kehrt. —
Angeline lauschte, bis sich die Schritte der Spanierin entfernt hatten. Dann glitt sie katzengleich auf dem gefährlichen Fußpfad weiter. Alle paar Schritt verharrte sie und lauschte nach allen Seiten. Aber nichts Verdächtiges rührte sich. Das Geräusch der Stimmen kam immer näher. Dort, um die Ecke, mußte ein Lager von Männern sein. Hatten sie denn nicht wenigstens einen Ausguck ausgestellt?
Die Französin legte sich gedeckt hinter ein paar Felsbrocken, zog ihr Glas aus dem Futteral und beobachtete sorgfältig. Tatsächlich, hier gab es keinen Posten.
Sorgfältig schob sie das Rohr wieder zusammen. Dann kroch und kletterte sie langsam weiter. Nach einer Stunde etwa hatte sie die höchste Erhebung des Vorgebirges erreicht. Vorsichtig schob sie sich nach vorne. Zentimeterweise nur bewegte sich der feingliedrige Frauenkörper. Endlich hatte Angeline einen Ausblick nach unten, ohne selbst gesehen zu werden.
Was sie sah, setzte die Frau in Erstaunen. Ein Schoner lag in der äußersten Ecke der hier schon recht schmalen Bucht, und etwa hundert Leute waren mit Feuereifer dabei, ihn zu überholen. Was sie am meisten wunderte, war die Tatsache, daß die schwarze Piratenflagge am Großmast des Fahrzeuges wehte. Ja, waren denn die Piraten immer noch nicht völlig vernichtet? —
Die Französin war erfahren genug, um zu erkennen, daß sich das kleine Schiff im Aufbruch befand. Sie nahm noch einmal ihr Glas zu Hilfe und betrachtete sich den Zweimaster genau. Hm, "Nevertheless" hieß er also.
Angeline schob das Rohr mit einer entschlossenen Bewegung endgültig zusammen und trat den Rückzug an.

*

Etwa eine Stunde später traf sie auf dem "Seekönig" ein und berichtete Robert Tagman sofort ihre Wahrnehmungen.
"Die Burschen scheinen sich außerordentlich sicher zu fühlen!" erwiderte Tagman finster. "Offenbar handelt es sich bei dem Piraten um einen Engländer. Nun, unser Bugrohr wird genügen, um ihm den Skalp abzunehmen. Sobald er dort vorne um die Ecke fährt, bekommt er den ersten Schuß! Ich habe im Augenblick keine Möglichkeit, ihn auf See zu erwarten, weil die Steuer-Führungstaue gerade gewechselt werden. Unsere Masten kann der Bursche nicht sehen, dazu sind die Felsen zu hoch — er wird also von unserem plötzlichen Auftauchen völlig überrascht sein!"
"Dann mußt du aber Befehl geben, äußerste Ruhe zu halten, Robert, sonst hört er unsere Mannschaft zu früh!"
"Einverstanden, mein Mädchen! Nimm du das alles in die Hand! Jean soll sich inzwischen bei seinem Doppelrohr niederlassen und feuerbereit bleiben. Verstanden?"
"Zu Befehl, Capitano! Deine Sklavin eilt, um die Weisungen ihres hohen Herren bestens auszuführen!" —
Inzwischen war auch die Reparatur an der Ruderanlage des "Seekönig" beinahe beendet. "Noch eine Stunde wird es dauern!" hatte der Schiffszimmermann auf Roberts Frage geantwortet.
Tagman stand neben Jean Rusers Rohren zusammen mit dem Marquis, Angeline und Dona Mercedes. Alle beobachteten angespannt nach vorne. Jede Sekunde konnte der kleine Schoner in das Schußfeld kommen.
"Mir liegt deswegen so viel daran, den kleinen Piraten hier im offenem Beschuß zu erledigen, weil ich ihm in das Innere der Insel zu Schiff nicht folgen kann!" erläuterte Tagman. "Das heißt, wenn es dem Kerl gelingt zu wenden und auszubüchsen, muß ich aus meinen Leuten eine Expedition zusammenstellen und den Schoner von Land her fertigmachen lassen. Das kostet nur unnötige Mühe, Zeit und Verluste!"
"Wir werden das Kind schon schaukeln!" erwiderte Ruser gemütlich und hob den Kopf. Tagman blickte ihm in die seltsamen schönen blauen Augen, und Angeline strich ihrem besonderen Freund zärtlich über den struppigen Kopf.
In diesem Augenblick schob sich ein Schiffskörper um die vielleicht dreihundert Faden entfernte Ecke und bot für kurze Sekunden den vorderen Teil der Backbordbreitseite dar. Im Nu hatte Jean die letzten Korrekturen gegeben. Das Lunteneisen fuhr zischend in die Pfanne.
Ein entsetzlicher Rückstoß ließ den letzten Stützbalken des "Seekönig"' knacken und mit dumpf grollender Entladung, die in den Bergen von Pontecorvo ein vielfaches Echo fand, setzte sich das Geschoß auf seine verderbenbringende Bahn. Gleich darauf schlug die Achthundertpfundgranate vor dem Bug des Schoners ein und riß den Klüverbaum weg. In diesem Augenblick krachte aber auch schon der zweite Schuß.
Der Schoner hatte sich inzwischen, getrieben von der eigenen Massenträgheit, weiter ins Schußfeld geschoben. Der zweite Schuß saß mittschiffs und mußte wohl die Pulverkammer getroffen haben. Der Zweimaster platzte auf wie eine reife Melone, eine entsetzliche Wasserhose stieg Hunderte von Metern in die Luft, und als die Sicht wieder frei wurde, war der Schoner verschwunden, nur Trümmer, Masten und Segelfetzen bedeckten das Wasser der Bucht.
 

XV.

Tagman ließ ein Boot aussetzen und fuhr mit dem Marquis zu den Trümmern der "Nevertheless" hinüber.
Als er an der Stelle angekommen war, an der Jean mit seinen Schüssen den Schoner in die Luft gejagt hatte, sah er auf einem größeren Plankenstück einem bewußtlosen Mann treiben.
"Den Burschen nehmen wir auf!" befahl der König der Meere kurz. "Wollen doch mal sehen, mit wem wir es überhaupt zu tun hatten!"
Der Bewußtlose war ein stämmiger, mittelgroßer Mann mit kantigem Gesicht und semmelblonden Haaren. Eilig wurde er zum Schiff zurückgebracht und von Jean Ruser, der sich auch als Schiffsarzt betätigte, untersucht.
"Dem Mann fehlt nichts Ernstliches!" war das überraschende Ergebnis, "er hat lediglich einen Schock erlitten und ist mit dem Kopf irgendwo aufgeschlagen. In ein paar Tagen ist er soweit, daß wir ihn aufhängen können!"
"Was nur gut sein wird!" fiel Angeline ein. "Der Bursche hat ein nicht gerade vertrauenerweckendes Gesicht!"
"Wir wollen ihn lieber erst anhören, bevor wir ihn voreilig hängen", entschied der König der Meere. "Wir wissen ja gar nicht, mit wem wir es zu tun hatten!" —
Der kräftige Palgrave hatte sich von seiner Ohnmacht viel eher erholt. Noch am gleichen Tage schlug er die Augen auf.
"Bei allen Huren von Westindien und Umgebung!" murmelte er. "Da bin ich ja in eine schöne Lage gekommen. Mein Kopf wackelt wie bei einem Hampelmann, und für mein Leben würde der ärgste Wucherer nicht einen Gent mehr geben. Jetzt heißt es, wach sein, sehr wach sogar, sonst war meine wunderbare Rettung nur der Aufschub der Hinrichtung!" —
Am Abend wollte Robert Tagman nach dem Verletzten sehen und wunderte sich, diesen schon bei klarer Besinnung zu finden.
Angeline und der Marquis waren in Tagmans Begleitung.
"Hallo, Mann, Ihr habt ja bereits die Augen offen! Wer seid Ihr, und wie seid Ihr zu dem Schiff gekommen, daß ich versenken ließ?"
Palgrave schloß für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Dann sagte er förmlich:
"Wenn ich mich nicht irre, dann seid Ihr Robert Tagman, der König der Meere! Nun, mein Schicksal ist ähnlich dem Euren: Ich heiße Robert Palgrave und war bis vor kurzem Kapitän der britischen Kriegsmarine und Kommandant der Fregatte 'Rainsford'."
Er überzeugte sich davon, daß seine Geschichte aufmerksam angehört wurde. "Der Gouverneur der Insel Jamaica, wo ich stationiert war", erzählte Palgrave weiter, "hätte das Kommando der Fregatte lieber in Händen seines Schwiegersohnes gesehen. Dafür habe ich Verständnis. Die Art und Weise aber, in der er mich von meinem Posten verdrängte, war infam! Man bestach meinen Ersten Leutnant, heimlich Geld aus der Schiffskasse zu stehlen und mich anzuschuldigen, ich hätte das gleiche getan und ihn zu seiner Verfehlung überredet. Der dumme Teufel gestand, unterschrieb und wurde dann durch einen Schuß in die Schläfe getötet. 'Selbstmord!' sagten, die Richter und nickten mit den mottenzerfressenen Perücken, daß der Puder flog. Damit war ich natürlich überführt, ich konnte die Aussage meines Leutnants nicht mehr erschüttern, weil der Bengel eben tot war, und mußte das Urteil über mich ergehen lassen. Ich wurde gepeitscht, degradiert und aus der Marine ausgestoßen." Hier machte der verfluchte Kommandant eine kurze Kunstpause. "Ein mitleidiger spanischer Schiffsführer bot mir Passage auf seiner Galliot an", berichtete Robert Palgrave, und er log jetzt nur zum Teil, aber das genügte. "Der Mann starb unterwegs. Ich mußte provisorisch die Schiffsführung übernehmen und wollte das Fahrzeug sicher nach La Guaira bringen. Aber unterwegs begegnete mir ein spanisches Kriegsschiff und warnte mich davor, die Küste von Venezuela anzulaufen. Dort seien einige Fälle von Pest vorgekommen ..."
"Davon habe ich gehört!" warf der Marquis ein.
"Ich ließ also abdrehen. Die spanischen Matrosen hatten, als ihnen die Rückkehr nach der Heimat unsicher erschien, die Absicht, die Long-Insel anzulaufen und baten mich, sie dorthin zu führen. Nachdem ich ja gewissermaßen nur Passagier war und ohnehin vor dem Nichts stand, erfüllte ich ihnen diesen Wunsch recht gerne. Unterwegs wurden wir von dem Schoner 'Nevertheless' überfallen und gekapert. Ich konnte das nicht verhindern, weil die Galliot nur ein einziges Geschütz hatte — gegen die sechzehn Kanonen des Schoners. Kapitän des Piraten war ein gewisser de Rohan, ein ehemaliger französischer Schiffsoffizier ..."
"Wie hieß der Mann denn mit Vornamen?" wollte der Marquis wissen.
"Edouard de Rohan."
"Aha, dann ist der widerwärtige Schurke also auch bei der Piraterie gelandet!"
"Wieso hatte der Schoner einen englischen Namen, wenn der Besitzer ein Franzose war?" wandte Angeline ein.
Aber so schnell ließ sich Palgrave nicht fangen!
"Der eigentliche Pirat muß wohl ein Engländer gewesen sein", erwiderte er überlegen, "de Rohan war nur sein Nachfolger. Mehr weiß ich nicht davon. Der Rest ist übrigens bald erzählt: Meine Besatzung mußte über die Klinge springen, soweit sie in dem vorhergegangenen Kampf nicht schon getötet worden war. Ich wurde als letzter gefangen. Da de Rohan einen Schiffsoffizier brauchte, ließ er mich zwischen Tod und Treueschwur wählen. Nun — ich hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren und wählte daher den Treueschwur. So, jetzt wißt Ihr alles. Macht mit mir, was Ihr wollt!"

*

Die vier Getreuen des "Seekönig'" sahen sich an.
"Ich bin der Meinung, wir sollten Mr. Palgrave irgendwo an Land setzen und seinem Schicksal überlassen!" entschied sich Angeline kalt. "Er hätte ja den Tod verdient, aber angesichts seines schweren Schicksals kann man ihm keinen Vorwurf machen. Wir werden ihm das Leben lassen!"
Ähnlich war auch die Meinung der anderen. Darum sagte Tagman sachlich:
"Ihr habt gehört, was meine Freunde über Euch beschlossen haben. Seid Ihr einverstanden?"
Palgrave sah hoch. Das war ja glänzend! Man ließ ihm das Leben! Und plötzlich sah er zum Greifen nahe einen Plan vor sich, so wunderschön, daß er um ein Haar gejauchzt hätte vor wilder Freude.
"Ich habe Euch einen anderen Vorschlag zu machen!" sagte er langsam. "Ich bitte Euch, nehmt mich auf eine bestimmte Frist oder für immer in die Mannschaft des 'Seekönig" auf. Ich lege nicht einmal Wert auf eine hohe Position. Bin mit einer Stelle als Offizier zur besonderen Verwendung zufrieden. Und dafür bringe ich Euch eine tolle Sache ins Geschäft: wenn wir alle auf Draht. sind, können wir einen leibhaftigen Minister Charles des Zweiten in unsere Gewalt bekommen!"
Diese Worte schlugen natürlich wie eine Bombe ein.
"Nun, mein lieber Namensvetter, da müßt Ihr mir schon Näheres erzählen, ehe ich diesen Brocken schlucke!" sagte Tagman kalt. "Los, 'raus mit der Sprache, spannt uns nicht auf die Folter!"
Palgrave dachte kurz nach und erzählte den Aufhorchenden dann eine für ihn günstige Version der Bewegung mit dem britischen Schnellsegler. Von den beiden Nichten Sir Kingsford Swifts erwähnte er natürlich kein Wort.
"Ich weiß also positiv", schloß er, "daß Lord Buckingham sich am dreißigsten September in Portsmouth auf dem Linienschiff 'Gladstone' eingeschifft hat. In seiner Begleitung segeln zwei Fregatten, drei Korvetten und einige kleinere Begleitfahrzeuge!"
Tagman verständigte sich mit seinen Freunden durch einen Blick. Lediglich Angeline schlug die Augen nieder. Ihr war der Engländer unheimlich und sie hätte ihn am liebsten vom Schiff gejagt.
Der König der Meere wandte sich dem immer noch liegenden Palgrave zu. "Gut, Ihr könnt bleiben! Ob für immer, wird sich noch zeigen. Wenn wir Buckingham wirklich fangen, dann ist Euch auf jeden Fall eine große Belohnung sicher. Nun werden wir Euch verlassen. Ihr könnt Euch ankleiden und ins Kartenzimmer kommen. Die Operation gegen die britische Flotte wird kein Kinderspiel sein!"

*

Palgrave zog sich die Kleider an, die Tagman für ihn geschickt hatte, und wanderte langsam über Deck zum Kapitänshaus. Die wahrhaft gigantischen Ausmaße des Schiffes ebenso wie die Wirkung der sagenhaften Waffen, die er ja am eigenen Leib verspürt hatte, beeindruckten ihn ungemein. Trotzdem trug er ein zuversichtliches Lächeln zur Schau, denn er hatte die bestimmte Absicht, auch den König der Meere und seinen Riesenapparat unmerklich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. —
Im Kartenhaus fand Palgrave nur Tagman selbst und den Marquis vor. Die beiden brüteten bereits über ausgezeichneten Karten Westindiens und des Atlantischen Ozeans und sahen kurz hoch, als der Brite eintrat.
"Willkommen!" sagte Tagman kurz. "Ihr seid fürs nächste in unsere verschworene Gemeinschaft aufgenommen und habt die Absicht, ihr treu und ergeben zu dienen und sie niemals zu verraten. Hebt die rechte Hand und schwört!"
Palgrave hob die Hand: "Ich schwöre es!" —
"Wichtig ist zu wissen, aus welcher Richtung der Schiffskonvoi kommen wird!" eröffnete Tagman die Diskussion.
"Die Flotte, die Buckingham begleitet, ist für normale Begriffe unangreifbar!" gab Palgrave seine Meinung kund. "Deshalb bin ich überzeugt, daß sie geradewegs von Portsmouth aus nach Westindien segelt. Die Route führt durch die Windward-Passage zwischen Cuba und Hispaniola hindurch und stößt auf Jamaica. Wenn ich hier zu befehlen hätte, dann würde ich diese Linie als absolut gegeben ansehen und mir nur Gedanken darüber machen, wo ich die Flotte angreife: Hier in Westindien oder schon auf dem Atlantik!"
"Palgrave hat recht!" meinte der Marquis zögernd. "Seine Schlüsse sind überzeugend. Und ich würde angesichts unserer Überlegenheit den Angriff nicht in Westindien führen, sondern der Flotte auf den Atlantik entgegenfahren. Dort erst können wir unsere Überlegenheit an Waffen und Geschwindigkeit richtig einsetzen, während hier in Westindien immer die Möglichkeit besteht, daß wir die paar kleinen Kläffer erledigen müssen, während zwischendurch das Linienschiff an Land entkommt und seinen kostbaren Gast in Sicherheit bringt!"
"Wo mag der Flottenverband jetzt stehen?" fragte Tagman kurz. Er marschierte vor den Karten auf und ab und hatte die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. Hin und wieder schüttelte er mit einem herrischen Ruck eine widerspenstige blonde Haarsträhne zurecht, und Palgrave mußte sich widerwillig der faszinierenden Kraft seiner ungewöhnlichen Persönlichkeit beugen.
"Wenn der Verband tatsächlich am 30. September abgesegelt ist, woran ich nicht zweifle, dann befindet er sich jetzt bereits auf dem letzten Drittel der Strecke. Wir stehen nördlich von Puerto Rico. Wir müssen also etwa zweihundert Meilen Kurs Nord segeln und danach auf Nordost gehen. Dann werden wir den Verband treffen!"
Tagman bohrte seine Augen in die des neuen Offiziers. Aber Palgrave hielt dieser Musterung stand; allerdings war ihm nicht ganz wohl dabei zumute.
Der König der Meere verließ mit langen Schritten das Kartenhaus.
"Ist das Schiff klar zum Auslaufen?" hörte man seine dröhnende Stimme.
"Jawohl, Herr!" meldete Guide Ricard.
"Dann laufen wir aus, Guide! Sobald wir von Pontecorvo frei sind, gehen wir auf Kurs Nord. Setzt alle Segel! Ich will auch den letzten Fetzen Leinwand an den Rahen sehen!"
Während Palgrave langsam in seine Kajüte zurückging, um seine Sachen zu ordnen, wurde das Schiff bereits vorsichtig aus der Bucht herausmanövriert. Die Mannschaft trappelte an Deck, das Holz ächzte und die Blöcke knarrten beim Segelsetzen. Der "Seekönig" hatte mit einem fremden Besatzungsmitglied Fahrt aufgenommen!
 

XVI.

Bei rauher See segelte mitten im Atlantik ein britischer Kriegsschiffverband in Keilformation auf südwestlichem Kurs.
Das mächtige etwa sechzig Meter lange Linienschiff "Gladstone" hatte die Führung des Verbandes. Die Admiralsflagge bewies dadurch, daß sie am Großmast des viermastigen Schiffes wehte, daß der Verbandsführer weder Vice- noch Konteradmiral, sondern ein vollgültiger Admiral war.
Rechts und links hinter der "Gladstone" und durch Flaggensignale in ständiger Fühlung mit ihr segelten die beiden großen Fregatten "Kent" und "Essex". Hinter diesen und durchgedeckt auf die Längsachse der "Gladstone" fuhr die Korvette "Thunderboldt", backbords daneben ihr Schwesterschiff "Thunderbird" und steuerbords daneben die etwas kleinere Korvette "Epsom". Dazu kamen noch einige Schoner und schwächere Fahrzeuge, in eigener Formation hinter den sechs Kriegsschiffen hersegelnd. —
Im Admiralshaus des Linienschiffes ging es hoch her. Ein hochgewachsener Mann von etwa fünfzig Jahren in prächtiger Kleidung gab den Ton an. Das war George Villiers, Herzog von Buckingham, ein durch Ausschweifungen aller Art früh gealterter Mann. Von den berühmten drei Zerstreuungsquellen des wahren Lebemannes, von "Wein, Weib, Gesang", hatte er den Gesang schon immer aus tiefster Seele verabscheut; für die Position "Weib" reichten seine Kräfte nicht mehr aus. Also hielt er sich um so nachdrücklicher an den Wein.
Der Tisch hatte schon viel von seiner Schönheit eingebüßt, denn die Herren waren mehr als bezecht und hatten das zu Ehren des hohen Gastes aufgelegte Tischtuch völlig verdorben.
Admiral Brigham hing mit den Augen an den Lippen des Herzogs, um sofort pflichtschuldigst loszulachen, wenn der Ehrenwerte wieder einen seiner schwer verständlichen Spaße zu machen geruhte, Kommodore Harper verhehlte nur schlecht, daß er lieber in seinem Bett gelegen hätte, und Kapitän Kitch döste müde vor sich hin.
Nur der blutjunge Leutnant Salengro sonnte sich in der Gnade des illustren Gastes und hatte gleich diesem über alle Toppen geflaggt. Die Alkoholfahne, die beide von sich gaben, ist nicht zu beschreiben.

*

"... ist es ein mehr als herrliches Gefühl", sagte der Herzog soeben, "zu wissen, daß man sicher wie in Dingsbums Schoß — na, wie heißt er doch gleich?"
"Abrahams Schoß, Hoheit!" sagte Salengro respektvoll.
"Richtig, Abraham hieß der alte Bursche. Hat er nicht seinen Bruder Kain erschlagen?"
"Hoheit meinen Abel!" schaltete sich Kapitän Kitch ein. "Allerdings wurde nicht Kain erschlagen, sondern Kain war der, der erschlug. Und er erschlug eben seinen Bruder Abel!"
"Ihr seid tatsächlich ein ungewöhnlich gebildeter Mensch, Mister Kitch. Salengro" — der Leutnant fuhr hoch — "notieren, daß Kapitän Kitch ehebaldigst einen Orden kriegt! Und jetzt hab' ich auch meinen Faden wieder. Ich wollte nämlich sagen, es ist wunderbar, Vertreter einer der größten Mächte des Weltalls zu sein und sicher wie in Abrahams Schoß durch die Meere zu gondeln. Ich kann Euch allen gar nicht sagen..."
Hier blieb ihm das Wort im Hals stecken, denn eine fürchterliche Explosion schreckte alle auf.
Die fünf nicht gerade stillen Zecher fuhren hoch, warfen den Tisch samt Flaschen und Bechern dabei endgültig um und stürzten an Deck.
Die am weitesten backbords stehende Korvette "Epsom" brannte lichterloh!
Der Wachhabende pfiff gerade "Alle Mann an Deck", dann das Kommando: "Klar Schiff zum Gefecht!"
Fluchend kamen die Mannschaften aus ihren Hängematten, knöpften im Hochkommen ihre Kleider zu und hasteten auf Gefechtsstationen. Dabei passierte es, daß seine Hoheit im Wege stand, in der Dunkelheit von einem stämmigen Seesoldaten umgerannt wurde und recht unsanft auf einer Tauwerksrolle zu sitzen kam.
Inzwischen erstattete der Wachhabende dem Admiral und seinem Kommodore Bericht:
"Wir liefen, wie befohlen, mit großer Fahrt auf Kurs Südwest. Der befohlene Abstand und Zwischenraum wurde peinlichst eingehalten und durch die Positionslaternen überprüft.
Vor zwei Minuten plötzlich sah ich etwa zwölf Strich backbords etwas aufblitzen und hörte gleich darauf den Mündungsknall. Dann war das Heulen und Jaulen einer riesigen Granate zu vernehmen und wenig später flog die 'Epsom' in die Luft. Ich stehe vor einem Rätsel!"
"Laßt zu dem brennenden Schiff eindrehen und rettet, was zu retten ist!" befahl der Kommodore nach einem Blick auf den Admiral. Dieser fügte hinzu:
"Sobald ein Überlebender geborgen wird, bin ich zu verständigen. Ich muß wissen, was da passiert ist!"
Der Leutnant erteilte einige Befehle. Schwerfällig drehte sich kurz darauf das Bugspriet des Linienschiffes nach Backbord.

*

"Ein Meisterschuß, Jean!" brüllte Robert Tagman, begeistert. "Das macht dir so leicht keiner nach!"
Palgrave stand neben ihm und biß sich erregt auf die Lippen. Die Wirkung der schweren Waffen des "Seekönig'" trieb ihm immer wieder von neuem einen Schauder über den Rücken.
"Jedenfalls seht Ihr", sagte er dann kalt, "daß ich mir meine Angaben nicht aus den Fingern gesogen habe!"
"Das nahm auch bisher keiner an!" erwiderte Tagman höflich. "Was meint Ihr, Palgrave, was jetzt geschehen soll?"
"Jetzt würde ich erst mal die kleineren Fahrzeuge, die Schoner, Schaluppen und Kutter wegräumen!" mischte sich der Marquis ein, der bisher stumm zugehört hatte.
"Ein sehr guter Einfall!" lobte Palgrave mit allem Charme, dessen er fähig war. "Doch gebe ich zu bedenken, daß die Gelegenheit im Augenblick eher günstiger wäre, das Gros anzugreifen. Es scheint sich alles um die brennende Korvette zu sammeln!"
"Ihr habt recht, wir werden noch ein paar Rosinen aus dem Kuchen picken, schätze ich! Neuer Kurs: Nordwest. Batteriegeschütze ausrennen!"
Inzwischen hatten die Korvetten und Fregatten eingedreht und einen Ring um das brennende Fahrzeug gebildet. Lediglich das Linienschiff stand außerhalb.
"Ist mir recht!" knurrte Tagman. "Dem Linienschiff darf nichts passieren. Schließlich will ich den guten Herzog lebendig haben!"
Nun war der "Seekönig" auf günstige Schußposition herangeschlichen.
"Daß die Burschen nicht nach dem Urheber des Unglücks spähen!" murmelte Palgrave ganz verblüfft. "Der jüngste Kadett muß doch gehört haben, daß die Korvette nicht grundlos explodierte, sondern beschossen wurde!"
Im gleichen Moment befahl Tagman: "Ruder hart Steuerbord, Backbordgeschütze und Doppelrohre — Feuer frei!"
Die brennende Korvette war ein prächtiges Zielfeuer. Innerhalb von Sekunden krachten die sechzig Backbordkanonen und die vier Rohre der Doppelgeschütze entluden sich mit entsetzlichem Brüllten. Für eine ganze Weile hörte man nichts als das schaurige Heulen und Jaulen der Granaten. Dann schlugen die Fünfzigpfund-Vollkugeln ein und bohrten sich, knirschend in das Holz.
Gleichzeitig erzielte Jean auf der Fregatte "Kent" einen Volltreffer. Das ganze Hinterschiff der Fregatte zersplitterte, und das Kriegsschiff ging unter, ehe sich auch nur ein Mann hatte retten können. Angelines Heck-Schuß schlug zwischen der Fregatte "Essex" und der Korvette "Thunderboldt" ein. Dies hatte zur Folge, daß die "Thunderboldt" mit der "Thunderbird" kollidierte und ihr das gesamte laufende Gut der Backbordseite herunterriß.
"Feuer einstellen!" befahl Robert nun. "Ich habe keine Lust, mir morgen die Burschen einzeln zu suchen. Die sollen jetzt ruhig beisammen bleiben wie die Küchlein unter der Henne. Wir greifen morgen früh von neuem an und versuchen jetzt die kleineren Begleitfahrzeuge zu vernichten!"

*

Sofort ließ de Racine den Riesensegler um sechzehn Strich abfallen. Der "Seekönig" fuhr zurück und ließ die brennenden Kriegsschiffe hinter sich.
Eine halbe Stunde später sah Palgrave, der Wache hatte, plötzlich die Positionslaternen von drei Schonern. Rasch ließ er Tagman holen.
"Zwischendurchfahren!" entschied der König der Meere. "Nach beiden Seiten schießen. Die Burschen müssen in die Knie!"
Gleich darauf war der Riesensegler auf vielleicht hundert Faden Entfernung inmitten der britischen Einheiten. Die Kanonen und Batteriegeschütze bellten auf. Zehn Minuten später war außer Leichen und Trümmern von den drei Schonern nichts übrig. Einer brannte lichterloh und erhellte so das Wasser weit.
Im Schein dieses Brandes konnte Tagman einen Pulk von vielleicht fünfzehn kleineren Fahrzeugen, Schaluppen und Kuttern, erkennen.
"Blödsinn, solchen Nußschalen eine Seereise zuzumuten!" schalt Tagman.
Er stellte sich zum Ruder und ließ den "Seekönig" mit fast zwanzig Knoten Geschwindigkeit wahllos in die kleinen Fahrzeuge hineinfahren. Es krachte und splitterte, Menschen schrien markerschütternd, und nach einer weiteren, Viertelstunde war von den kleineren und mittleren Schiffen der Engländer nichts übrig.
"Ich gehe wieder schlafen!" sagte Tagman grimmig und, zu Palgrave gewandt: "Namensvetter, Ihr bleibt bis zum Morgengrauen auf Wache und versucht, den Kontakt mit der feindlichen Flotte zu halten. Bei Tag können die Burschen uns nicht ausreißen, und dann werden wir ihnen das Wasser abzapfen."
Dem haßerfüllten ehemaligen Marineoffizier war diese Rede Musik in den Ohren.
Als auch die Fregatte "Kent" verloren ging, wußte Admiral Brigham, was er zu tun hatte.
"Signalisiert an alle Schiffe 'Zerstreuen und bei Tagesanbruch beim Flaggschiff sammeln. Flaggschiff segelt auf altem Kurs weiter!' Los, was steht Ihr noch herum?"
Leutnant Salengro murmelte etwas, machte kehrt und begann mit Hilfe des Signalgastes seine Blinksprüche abzusetzen.
Inzwischen ließ Kommodore Harper alle Segel setzen, und mit etwa zehn. Knoten Geschwindigkeit fuhr das Linienschiff nach Südwesten weiter. Um die im Wasser Treibenden konnte sich der Admiral nun nicht mehr kümmern, denn er hätte bei etwaigen Rettungsversuchen befürchten müssen, daß ihm der unsichtbare Feind alle Schiffe einschließlich! des Flaggenschiffes zusammenschoß, und damit wäre keinem geholfen gewesen. —
Kurz vor Morgengrauen saß der Admiral wieder mit seinem erlauchten Gast zusammen.
Der Herzog war ein bißchen blaß um die Nase.
"Könnt Ihr Euch erklären, Admiral, von wem wir angegriffen wurden?" fragte er und wischte sich mit einem feinen Seidentuch die Stirn.
"Da gibt es nur eine Erklärung, Hoheit!" entgegnete der Admiral mißmutig. "Es kann sich nur um den Mann handeln, der uns schon vor Jahren einen ganzen Flottenverband vernichtet hat: um den sogenannten König der Meere!" *)

*) Vgl. König der Meere "Die Fregatte des Königs", Reihenbuch Verlag 1953

In wenigen Worten skizzierte Brigham dem staunenden Herzog die Situation und fügte dann mit bissiger Ironie dazu:
"Da erfahrt Ihr nun einmal am eigenen Leibe, Hoheit, wie die Kolonialprobleme beschaffen sind, die England meistern muß!"
Und nun erinnerte sich der Minister vage, von der Sache schon gehört zu haben.
"Welche Entschlüsse gedenkt Ihr nun zu fassen?" fragte der Seeoffizier weiter.
Der zuckte die Achseln. "Ich möchte fast glauben, daß der Schnellsegler 'Sussex', der den Brief an den Gouverneur von Jamaica beförderte, in dem Eure Ankunft angezeigt wurde, in die Hände des Piraten gefallen ist. Normalerweise denkt nämlich kein Freibeuter daran, sich auf den Atlantik zu wagen. Dort ist für ihn die Möglichkeit, etwas zu erben, viel zu gering! Nein, das sieht mir alles ganz so aus, als seien wir sozusagen abgeholt worden!"
"Und hieraus folgt, Admiral? Los, spannt mich nicht auf die Folter!"
"Hieraus folgt, daß man es auf Euch abgesehen hat, Hoheit!"
Inzwischen lief der "Seekönig" mit verminderter Fahrt von zehn Knoten hinter der nur mehr aus vier Schiffen bestehenden Flotte her.
Die Offiziere fanden keinen Schlaf und standen vollzählig auf dem Kommandodeck.
"Mir kommt ein Gedanke, Robert!" sagte Angeline plötzlich.
"Sprich Mädchen! Deine Ideen sind meist nicht die schlechtesten!"
"Wenn der Befehlshaber der Flotte ein einigermaßen erfahrener Mann ist, dann wird er versuchen, den Minister zu retten. Es liegt nahe, daß er bei Nacht und Nebel seine kostbare Fracht auf eine der beiden intakten Korvetten umlädt, diese weiterfahren läßt und sich dann uns entgegenwirft. Wenn der Kapitän der Korvette zudem ein geschickter Mann ist, dann wählt er einen Kurs, den wir nicht erraten können und wir erreichen das Gegenteil von dem, was wir erreichen wollten!"
"Madame hat recht!" fiel Palgrave ein, der sich ansonsten in diesem Kreis mit kluger Zurückhaltung bewegte, "bedenkt, Mr. Tagman, welch unersetzliches Wertstück der Minister für uns ist. Haben wir ihn erst einmal als Geisel, dann können wir den verfluchten Briten alles herauskitzeln, was wir wollen, aber auch alles!"
"Das ist mir auch klar — oder sehe ich vielleicht so begriffsstutzig aus?" erwiderte Tagman ärgerlich. Dann wandte er sich an seinen "Ersten" und befahl kurz:
"Segelfläche vergrößern! Höchste Fahrt!"
Die Offiziere gingen auf ihre Manöverstationen, und Tagman blieb mit Angeline allein am Ruderdeck zurück.
"Was hältst du von unserem neuen Offizier?" fragte er das Mädchen.
Angeline schüttelte den Kopf. "Der Bursche ist mir zu glatt und zu gewandt! Sieh dir doch nur einmal seine Augen an. Es sind die Augen eines geborenen Verbrechers!"
"Nun, Kind, Verbrecher sind wir nach landläufiger Auffassung alle!"
"Du weißt genau, wie ich es meine, Robert! Sei vorsichtig mit ihm! Was er uns erzählt hat, kann wahr sein — es kann aber auch ein Märchen sein. Einem Kerl mit einem derart brutalen Gesicht traue ich nicht übern Weg!"
Gleich darauf gab es an Deck einen dumpfen Aufprall, Palgrave war aus dem unteren Mast gesprungen und kam in höchster Erregung zu Tagman gelaufen. "Mr. Tagman, Mr. Tagman, ich glaube, Madame hat recht! Eben hat sich eine der Korvetten dem Schlachtschiff genähert und ein Boot ausgesetzt! Ich bin sicher, diese Verbrecher schiffen den Minister auf der Korvette ein und schicken diese fort!"
"Daß muß verhindert werden, Palgrave! Jede Sekunde ist kostbar! Entert sofort wieder in die Wanten und beobachtet weiter. Sobald sich die Korvette von dem Schiffsverband löst, gebt Ihr Nachricht und Kurs!"

*

Eine Viertelstunde später zauberte die über dem Horizont erscheinende Sonne bizarre Lichteffekte auf die nur mäßig bewegte Flut.
"Korvette löst sich vom Verband!" meldete Palgrave. "Der Verband dreht ein und stellt sich in Schlachtordnung auf! — Korvette läuft mit äußerster Fahrt und Kurs Nordwest ab!"
"Fall ab acht Strich Steuerbord!" befahl Tagman kalt. "Klar zum Gefecht. Backbord-BatterieKanonen ausrennen. Doppelrohre besetzen!"
"Neuer Kurs liegt an!" meldete der Mann am Ruder ruhig und betrachtete die zitternde Kompaßnadel.
"Wir werden sehr in der Nähe des Schiffsverbandes vorbeilaufen!" meinte der Marquis grimmig.
Tagman gab, gar keine Antwort, sondern lauschte nur auf das, was ihm Palgrave vom Mast aus zubrüllte. Offenbar schien die Korvette ihren Kurs beizubehalten.
"Bis auf drei Meilen anfahren, dann Feuer frei!" befahl der König der Meere ruhig. Innerlich fieberte er. Eine solche Beute hatte selbst er noch nicht gejagt!
Die Kanoniere in den Batteriedecks sowie Jean und Angeline an den Doppelrohren überprüften Richtung und Erhöhung ihrer Geschütze. Da — eben donnerte eine ganze Serie von Kanonenschüssen los, und in diese mischte sich der volltönende Orgelschlag der beiden Doppelrohre. Der Seekönig holte nach Steuerbord über. Die Kugeln zischten und johlten über See und schlugen dann bei dem Linienschiff ein.
Lediglich der eine Schuß Jeans hatte gesessen. Er lag genau auf dem Bug der "Gladstone".
Aber Tagman wollte sich nicht aufhalten. Er rauschte seitlich an der Flotte vorbei und erlaubt seinen Leuten noch einige Schuß. Dabei gelang es Angeline, mit ihrem Heckdoppelrohr die bereits schwer angeschlagene Fregatte "Essex" entscheidend zu treffen.
Tagman rannte persönlich zum Geschütz und gab Angeline einen laut schallenden Kuß.
"Du bist das tollste Weib, das mir je begegnete!" sagte er begeistert. "Fast möchte man den kleinen Marquis um dich beneiden!"
"Aber Robert, du hast doch Mercedes!"
"Das schon Mädchen, aber als Offizier bist du in jeder Hinsicht unvergleichlich und nicht zu ersetzen! "

*

Zehn Stunden dauerte die Verfolgung der außerordentlich schnellen Fregatte. Und dann war der "Seekönig" auf drei Meilen an sie herangekommen'.
"Nichts überstürzen!" donnerte der riesige Deutsch-Engländer. "Ich muß den Minister lebend haben! Jean, kannst du der Korvette die Takelage zerschießen?"
"Wird schon gehen!" brummte der Bucklige und warf einen harten, abschätzenden Blick auf das englische Schiff. "Will es gleich mal versuchen! "
Er ging mit hängenden Armen und seltsam wackelndem Gang über Deck, seine Hände hingen ihm dabei bis in die Kniekehlen. Dann nahm er umständlich zwischen den Doppelrohren Platz und richtete sie sorgfältig. Anschließend prüfte er mindestens zehn mal mit dem naßgemachten Zeigefinger die Windrichtung und nahm dann die Lunte selbst in die Hand.
Atemlose Stille lag über dem riesigen Viermaster. Plötzlich stieß Jean die Lunte in die Pfanne.
Mit meterlangem Mündungsblitz donnerte die Achthundertpfund-Sprenggranate aus dem Rohr und heulte über das Meer. Gleich darauf explodierte sie über Deck der unglücklichen Korvette und knickte die Masten wie Streichhölzer. Sofort gab Jean einen zweiten, etwas tiefer gezielten Schuß ab. Auch dieser saß im Ziel und Tagman konnte deutlich erkennen, wie das ganze Deck des Briten eingeebnet wurde. Für das Herz eines Seemanns war das, auch wenn es sich um einen Todfeind handelte, ein entsetzlicher Anblick!
"Noch näher rangehen!" befahl Robert. "Los, Kinder, den günstigen Moment müssen wir nützen!" —
An Deck der Korvette "Thunderboldt" war kaum mehr ein unverwundeter Mann einsatzfähig. Trotzdem versuchte das zusammengeschmolzene Häuflein unerschrockener Seeleute das Fahrzeug segelfähig zu halten.
In diesem Augenblick kam der "Seekönig" auf wenige Faden heran. Im Vorübersegeln spie der riesige Viermaster zuckende Blitze. Unter entsetzlichem Donner jagten die sechzig Steuerbordgeschütze gehacktes Blei gegen den Feind. Was auf der Korvette noch gelebt hatte, ging in einem brandenden, über allem zusammenschlagenden Splitterhagel unter.

*

"Das Schiff brennt!" brüllte Angeline. "Unser Minister wird geröstet! Mir nach, Leute!"
Unbekümmert ergriff sie ein gerade herabhängendes Tau und schwang sich mit einem gewaltigen Satz auf das brennende Kriegsschiff hinüber. Wohl oder übel mußten ihr die anderen folgen.
Tagman, der Marquis, Säbelbein und Ricard setzten hinterher. Der "Seekönig" hielt sich unter dem Kommando Rusers und Palgraves in entsprechender Entfernung.
Angeline hatte ein zufällig herumliegendes Enterbeil ergriffen und sich mit gewaltigen Hieben ihren Weg nach vorne gebahnt. Das Deck der Korvette war ein einziger Trümmerhaufen, der am Bug brannte. Aber aus dem Niedergang zum Innenschiff stürzten jetzt einige Matrosen und Offiziere heraus. Den ersten zerschmetterte Angeline mit dem Beil den Schädel, die anderen wurden von den nachdrängenden Freibeutern zusammengeschlagen. Wenig später entspann sich im Niedergang ein erbittertes Ringen. Zielstrebig setzte sich Tagman an die Spitze und besiegte mit wuchtigen Hieben den verzweifelten Widerstand. In diesem Moment trat ein hochgewachsener Fünfziger, dessen einst sicher prächtige Kleidung beschmutzt und zerrissen war, auf den Gang.
"Ich bin George Villiers, Herzog von Buckingham!" sagte der Mann mit den verlebten Zügen bitter. "Ich ergebe mich!"

Für einen Augenblick stockte der Kampf. Dann übergab Tagman den Minister an den Marquis, der ihn höflich zum "Seekönig" hinübergeleitete. Inzwischen drangen Säbelbein, Angeline und Ricard auf die wenigen überlebenden Schiffsoffiziere ein und gaben ihnen den Rest.

"Los, Robert, wir müssen abhauen!" brüllte die Französin. "Sonst feiern wir eine vorzeitige Himmelfahrt. Die Korvette kann jeden Moment in die Luft gehen!"
Eilig zogen sich die vier Getreuen zurück und enterten gewandt auf den "Seekönig" hinüber. Dann brüllte Tagman:
"Segelmannschaft! — Ruder hart Backbord! — Große Fahrt!"
Diese Befehle wurden exakt ausgeführt, und das Riesenschiff drehte mit hoher Fahrt ab. Es war kaum ein paar hundert Faden dwars der Korvette, als plötzlich eine Feuergarbe gen Himmel schoß und das Kriegsschiff explodierte.
"Michel!"
"Robert?"
"Wir ändern jetzt unsern Kurs um sechzehn Strich, und fahren der britischen Restflotte entgegen. Diese besteht jetzt nur noch aus dem Linienschiff und einer Korvette. Das Linienschiff jagen wir in die Luft, die Korvette aber behalten wir. Ich habe den Eindruck daß wir sie brauchen können!"
 

XVII.

Der einsame Mann in der Kapitänskajüte trank griesgrämig einen Becher Wein nach dem anderen aus und haderte mit seinem Geschick.
"Plötzlich öffnete sich die Tür und Robert Tagman trat ein. Der Minister wandte ihm sein übellauniges Gesicht zu und fragte verdrossen:
"Ihr seid Robert Tagman, wenn ich nicht irre?"
Ein belustigtes Lächeln ging über Roberts offene Züge.
"Ihr seid Buckingham, wenn ich nicht irre!"
"Oho!´ Ich bin gewohnt, mit 'Hoheit' tituliert zu werden!"
"Ich fürchte, Ihr werdet mit mancher lieben Gewohnheit brechen müssen, Herzog! Ihr seid in meiner Gewalt!"
"Es ist mir unverständlich, wie ein ehemaliger britischer Seeoffizier so ehrlos handeln kann!"
"Sagt das Wort 'ehrlos' lieber nicht noch einmal, wenn Euch Euer Leben lieb ist, Buckingham! Laßt Euch gelegentlich von meinem Ersten erzählen, wie das England Charles des Zweiten, dem Ihr als Minister dient, an mir gehandelt hat; bedankt Euch dann für meinen Großmut, Euch überhaupt das bißchen Leben gelassen; zu haben!"
"Lassen wir diese Erörterungen, Tagman! Unsere Standpunkte sind zu verschieden, als daß wir sie zu koordinieren vermöchten. Reden wir ganz offen: was habt Ihr mit mir vor?"
"Ihr seid in meinen Augen ein ungemein günstiges Tauschobjekt, Herzog. England, meine Heimat, wird mir für Eure Rückgabe eine ganze Reihe schwerwiegender Zugeständnisse machen müssen!"
"So versprecht Ihr Euch also goldene Berge für Euch selbst?"
"Nicht im mindesten, Herzog! Was ich will, ist eine Besserung der Lebensumstände für so viele arme unschuldige Menschen!"
"Ich sehe mit Erstaunen, daß Ihr Euch als Idealist hinstellt! Ich warne Euch! Idealisten sind in diesem Jahrhundert schon zu viele untergegangen, als daß ich an den Stern der uneigennützigen Menschen zu glauben vermöchte."
"Ihr mögt im allgemeinen recht haben, Herzog! Aber ich will zumindest versuchen, das Schicksal zu zwingen!"
"Schön, dann reden wir besser von etwas anderem. Was geschieht, wenn England auf Eure Forderungen nicht eingeht?"
"Dann werdet Ihr an der höchsten Rahnock aufgeknüpft, Herzog!"
"Dann weiß ich Bescheid, verehrter Kommandant. Bin ja gespannt, wie die Sache für mich ausgehen wird! Habe nicht schlecht gelebt, well, und werde mich schließlich auch mit meinem Tod auszusöhnen wissen, Daß ich hängen soll, ist mir nicht gerade angenehm, aber ich hab' in meinem Leben selber so viele Menschen hängen gesehen, daß es mir bestimmt sehr interessant sein wird, an eigenem Leibe die letzten Gefühle eines Hingerichteten zu erfahren."
"Aus Euch redet der Zyniker!"
"Wäre ich sonst Minister und für Euch eine so wertvolle Geisel?"

*

Einen Tag später war alles vorüber. Der "Seekönig" hatte das Linienschiff „Sunderland“ wie ein reißendes Tier angenommen und es aus nächster Nähe durch gezielte Batteriesalven und Granaten aus den zehn Meter langen Doppelrohren buchstäblich zerrieben. Dann bekam die Entermannschaft Befehl, die letzte Korvette „Thunderbird“ zu nehmen. Die Mannen des englischen Kriegsschiffes hatten nicht mehr die Nerven gehabt, um sich nachhaltig zu verteidigen. So wurde mit ihnen kurzer Prozeß gemacht. Er dauerte keine Stunde, und alle Engländer waren einfach ins Wasser geworfen. Die Korvette fiel fast unversehrt in Tagmans Hand. —
"Ruft Palgrave zu mir!" befahl der König der Meere.
Augenblicke später stand der stämmige Mann mit dem kantigen Gesicht vor ihm.
Tagman blickte ihn durchdringend an. Palgrave erwiderte diesen Blick jedoch ohne zu zucken.
"Wieviel Mann braucht Ihr, Palgrave, um die Korvette zu bemannen?"
"Hundert würden genügen. Ist zwar knapp, aber Ihr leidet hier auch nicht gerade an Übervölkerung und könnt auf keinen Fall mehr Leute entbehren. Mit hundert Mann würde ich es schaffen, sofern Ihr mir das Kommando des Schiffes anvertrauen wollt!"
"Ich will. Ich habe Großes vor, und da brauche ich ein zweites Fahrzeug!"
"Ganz meine Meinung, Sir! Darf ich fragen, was Ihr nun vorhabt?"
"Im einzelnen kann ich Euch meinen Plan noch nicht darlegen. Ich will versuchen, mit dem Gouverneur von Jamaica Fühlung aufzunehmen. Der Herzog ist in unserer Hand ein gewichtiges Unterpfand. Tausende wackere Männer sind gleich mir durch die Ungunst der politischen Verhältnisse zum Treibsand geworden. Ihnen will ich eine Chance eröffnen. Wenn die Briten ihren Minister wieder haben wollen, müssen Sie sich zu einer allgemeinen Amnestie bequemen. Das ist mein Preis!"
Palgraves Augen leuchteten. "Darüber kann aber der Gouverneur von Jamaica nicht befinden!"
"Das ist mir klar, Namensvetter, und ich werde vermutlich, mit dem 'Seekönig' bis nach England segeln. Notfalls wage ich es sogar, in der Themsemündung vor Anker zu gehen. Und Sir Kingsford Swift und seine Offiziere werden meine Gäste an Bord sein. Allein den Ehrenwörtern und Versprechungen der Briten traue ich eben nicht!"
"Und wenn man den 'Seekönig' trotzdem angreift? Ich könnte mir denken, daß er in der Themsemündung oder einem englischen Kriegshafen nicht so operieren kann, daß Ihr unüberwindlich seid!"
"Das würde meinen Feinden nichts nützen. Denn der Minister befindet sich zum Zeitpunkt meiner persönlichen Verhandlungen irgendwo — nur nicht bei mir!"
"Augezeichnet! So wird es gehen. Damit kann ich auch mein Glück machen. Ich bitte Euch, macht zur Bedingung, daß das ungerechte Urteil gegen mich kassiert wird!"
"Das versteht sich von selbst, Namensvetter! Auf den König der Meere hat sich noch nie jemand vergebens verlassen!"

*

Es dauerte nur einige Stunden und die Umgruppierung war vollzogen. Palgrave nahm sich hundert ausgewählte Mann mit an Bord der "Thunderbird". Diese übernahmen das Schiff, wurden eingeteilt und ließen sich häuslich nieder. Gleich darauf wurde der Name "Thunderbird" überpinselt und dafür das Wort "Hope" gemalt. Hope — Hoffnung! Das war das Stichwort für die großzügige Unternehmung, die Robert Tagman vorschwebte.
Die "Hope" konnte immerhin eine Geschwindigkeit von fünfzehn Knoten entwickeln, sie hinderte also die Fahrt des um vier Knoten schnelleren "Seekönig" nicht allzusehr.
Palgrave stand neben dem Rudergänger, seine scharfen Augen verfolgten gewohnheitsgemäß die Manöver seiner Mannschaft. In seinem Kopf arbeitete es aber unablässig. Es mußte verhindert werden, daß Tagman persönlich mit Sir Kingsford Swift verhandelte. Palgrave schätzte den König der Meere nämlich sehr richtig ein. Er wußte genau, daß der Deutsch-Engländer sofort seine schützende Hand von ihm abziehen würde, sobald sich herausstellte, daß er, Palgrave, nicht ein unschuldig verfolgtes Opfer britischer Willkür, sondern ein gemeiner Verbrecher war!
Palgrave zermarterte seinen Kopf, aber es wollte ihm kein aussichtsreicher Plan einfallen. Da kam ihm, wie so oft in den letzten Wochen, ein Zufall zu Hilfe.
Die beiden Schiffe segelten auf Kurs Südwest, um zwischen Cuba und Haiti den Eingang in das eigentliche Karibische Meer zu finden und nach Jamaica durchstoßen zu können. Sie standen etwa vierhundert Meilen nordostwärts der Windward-Passage, der Meerenge zwischen den beiden Inseln.
"Der Himmel will mir gar nicht gefallen, Herr!" sagte Filou zu Palgrave. Der listige Bootsmann war auf der "Hope" als Erster Offizier eingeteilt worden, eine Standeserhöhung, die ihn nicht wenig freute.
Palgrave blickte flüchtig rundum. "Du hast recht, du alter Piratenhäuptling! Wir werden einen tüchtigen Sturm bekommen! Aber das soll uns nicht anfechten! Der 'Seekönig' kann zweifellos allen Naturgewalten trotzen, und wegen der 'Hope' mache ich mir keine Sorgen. Wir segeln mitten im Atlantik. Untiefen und Bänke oder gar Riffe brauchen wir nicht zu befürchten. Also können wir der nächsten Zukunft in Ruhe entgegensehen. Sag dem Koch, er soll der Mannschaft schnell noch eine warme Suppe machen, dazu mag die Zeit eben noch reichen, und dann sorge dafür, daß jeder sein Quart Rum und eine Rolle Kautabak erhält. Es kann sein, daß wir einige Tage lang von der Hand in den Mund leben müssen, hahaha!"
Filou eilte, um diesen Befehl auszuführen, und Palgrave machte persönlich einen Rundgang durchs Schiff, um zu sehen, ob die Mannschaft bei ihren Unwetter-Vorbereitungen wirklich nichts vergessen hatte.

*

Drei Tage lang tobte ein fürchterlicher Sturm über dem Südwestatlantik. Das Barometer sank immer tiefer und kündigte keine Wetterbesserung an. Auch die Temperatur war ungewöhnlich gefallen, und die tropengewohnten Freibeuter klapperten mit den Zähnen um die Wette. Am dritten Tage hatte es den Anschein, als wolle das Wetter wieder etwas aufklaren. Tagman hatte befohlen, alle Segel zu setzen, denn er spürte in sich eine sonderbare Unruhe und wollte unter allen Umständen die Verhandlungen mit den Briten auf Jamaica so schnell wie möglich aufnehmen.
Die Mannschaft spritzte eiligst in die Wanten und führte das Manöver mustergültig aus. Leicht geneigt unter dem Druck der gewaltigen Leinwand, jagte der riesige Viermaster wie ein Rennpferd, über die immer noch sehr erregten Wellen. Es war für Palgrave ein herrlicher Anblick. Der wollte eben die Pfeife an die Lippen setzen, um die gleiche Segelvergrößerung zu befehlen, als mit einem Male eine entsetzliche Boe dwars von Steuerbord heranheulte.
"Alles festhalten!" brüllte der Brite. Da war die Boe aber auch schon über dem Schiff und drückte es fast waagrecht aufs Wasser. Aber die brave Korvette schüttelte sich nur und richtete sich wieder auf. —
Der "Seekönig" hatte den plötzlichen Sturmstoß wesentlich schlechter überstanden als sein kleiner Bruder. An zwei Masten hatte die Boe die Stengen *) abgeknickt wie Zahnstocher. Segel und Tauwerk waren auf die beiden anderen, unversehrten Masten gestürzt, hatten dort alles durcheinandergebracht und die Pardunen abgerissen. Die gesamte Takelage des Riesenseglers hatte keine Spannung mehr und schon zitterten die Masten bedenklich in ihnen Halterungen.
Robert Tagman hatte keinen Augenblick die klare Überlegung verloren. Er übergab das Kommando des Schiffes sofort an Angeline und jagte die Hälfte der Mannschaft in die Wanten. Gleichzeitig brachte der Schiffszimmermann vier riesige Treibanker an Deck und ließ sie von seiner Mannschaft auswerfen. Diese zogen den Viermaster wenigstens soweit wieder auf Kurs, daß die schlimmste Gefahr des Kenterns vorüberging.
Tagman kletterte zusammen mit dem Marquis, Ricard und Säbelbein persönlich in die Wanten und organisierte an Ort und Stelle das Rettungswerk. Die Taue wurden einfach gekappt, die Segel der gebrochenen Stengen*) packte der Wind und wehte sie weit hinaus. Als sie auf dem Meere aufklatschten, sahen sie wie Ballons aus; aber niemand hatte Zeit, sich nach ihnen umzusehen. Unter tausend Mühen gelang es, die anderen Segel zu bergen und damit vor allem die Masten zu retten.

*) Die Masten bestehen nicht aus einem Baum, sondern sind zusammengesetzt. Der unterste, im Bootskörper verankerte Teil, heißt .	"Untermast", die diesem aufgesetzten Teile werden "Stengen" genannt.

Auf Deck herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Die abgeschlagenen Taue hingen herab, Segel lagen herum und wurden verpackt und gebrochene Rahen und Stengen vervollständigten das traurige Stilleben.
Immerhin hatte Tagman nach einigen Stunden das Schiff wieder in seiner Gewalt und konnte aufschnaufen.
Palgrave hatte sofort ebenfalls Segel bergen lassen und war vor Treibanker gegangen. Er hatte dem "Seekönig" die Hälfte seiner Mannschaft anbieten wollen, aber Tagman hatte signalisieren lassen, er verzichtete darauf, weil das Übersetzen angesichts des stürmischen Meeres sehr riskant gewesen wäre.

*

Am Abend endlich kam das Kommando: "Kapitän Palgrave zu mir!" Der Brite ließ das Kapitänssboot zu Wasser bringen und stand kurz darauf vor seinem neuen Herrn.
"Was geschehen ist, habt Ihr selbst gesehen!" empfing ihn Tagman. "Wir können den 'Seekönig' nur so weit herrichten, daß er langsam weitersegelt. Die endgültige Ausbesserung der Schäden muß an Land vorgenommen werden. Wir wollen also langsam, mit etwa acht Knoten, den alten Kurs verfolgen. Ihr aber segelt voraus und seht zu, daß ihr irgendwo eine unbewohnte Insel ausfindig macht, an deren Ufer wir die Reparaturen des Schiffes abschließen können. Ich lege Wert auf eine windgeschützte Bucht, die aber ziemlich tief sein muß. Mehr brauche ich einem erfahrenen Kapitän wohl nicht au sagen, Palgrave. Fahrt ab, stellt fest, wo wir uns niederlassen können, und kommt dann zurück. Zu dumm, daß uns meine Ungeduld diesen üblen Streich spielen mußte!" —
Palgrave kehrte sofort auf die "Hope" zurück, ließ alle Segel setzen und verschwand bald nach Südwesten über Kimm. —
Im Gebiet der Silver-Bank nördlich von Haiti liegen eine Anzahl kleiner Eilande, die teilweise bis heute keinen Namen bekommen haben. Zu den Zeiten, da unsere Erzählung spielt, waren sie allesamt unbewohnt.
Als Palgrave den Befehl Tagmans empfangen hatte, dachte er sofort an diese Inselgruppe. Er segelte Tag und Nacht und ließ die "Hope" etwa auf der Höhe des zweiundzwanzigsten Längengrades ganz nach Westen eindrehen, um die Bank zu erreichen. Eines schönen Abends umfuhr er vorsichtig und unter dauernden Lotungen ein kleines Eiland, dessen Küsten felsen- und riffbewehrt waren. Einzig im Nordwesten sah Palgrave durch das Glas eine tiefe, zerklüftete Bucht, an deren sandigem Strand ein paar verkrüppelte Zwergpalmen ein kümmerliches Dasein fristeten. Weiter landeinwärts gab es jedoch einen Urwald, also Material für den Ersatz gebrochener Holzteile.
"Für heute gehen wir bei der Einfahrt vor Anker!" befahl Palgrave nach kurzem Zaudern. "Ich will bei Tagesanbruch loten lassen und dann erst in die Bucht hineinsegeln. In der Nacht könnte uns ein unterirdisches Atoll den Schiffsbauch aufreißen und damit wäre uns allesamt nicht gedient."
 

XVIII.

Beim ersten Morgengrauen fuhr die "Hope" in den natürlichen Hafen ein. Die Lotungen hatten ein günstiges Ergebnis, und so nahm sich Palgrave nicht mehr sonderlich in acht. Geschickt manövrierte er sich in den Hafen hinein, der sich nach innen zu in verschiedenen Bassins erweiterte. Eine vorspringende Felsnase wollte sehr sorgfältig umfahren sein. Mit ganz wenig Leinwand umschiffte der Engländer auch diese Klippe, ließ die Korvette einige Strich nach Steuerbord abfallen — und lag plötzlich Bord an Bord mit einer dickbäuchigen Gallione, die an Backbord fünfzehn Kanonen ausgerannt hatte, deren Kanoniere offenbar nur mehr auf den Feuerbefehl warteten. Von ihrem Großmast wehte die gleiche Totenkopfflagge wie am Mast der "Hope".
"Spring unter Deck und laß die Geschütze laden!" flüsterte Palgrave tonlos. "Dann kommst du wieder zu mir und hast an einem schwarzen Faden einen Papierball, der im Batteriedeck liegen bleibt. Wenn ich 'Feuer' befehle, ziehst du an dem Ball, die Kanoniere sollen dann durch die geschlossenen Stückpforten hindurch schießen. Zum Ausrennen der Kanonen ist keine Zeit mehr!"
Filou verschwand wie ein schwarzer Schatten unter Deck, Palgrave ließ aber den letzten Rest von Leinwand einholen und blieb mit seinem Schiff unbeweglich neben der Gallione liegen.
Jetzt bewies er, daß er in gewissem Sinne "große Klasse" war. Er schob gemütlich sein Rohr zusammen, ging nach Steuerbord und war mit einem gewandten Sprung an Bord der Gallione, bereit, auch von da aus den Feuerbefehl zu geben. Filou stand bereits eisern an Deck und hatte ein schwarzes Garn in der Hand.
Auf dem Niedergang zum Mittelschiff der Gallione stand eine schlanke Gestalt in enganliegenden Tuchhosen, roten Halbschäftern und weißer Leinenjacke. Das offene, klare Gesicht der Gestalt war von einer Fülle langen, blauschwarzen Haares gerahmt. Ein unendlich gelangweilter und arroganter Zug lag über dem schönen Antlitz.
Palgrave stutzte. Dann ging ein fröhlicher Schimmer über sein Antlitz. "Hallo, wen haben wir denn da! Eine Frau! Meine tiefste Reverenz, allergnädigste Frau Kollegin! Aber weshalb zieht Euer Kätzchen" — er deutete auf die Gallione — nicht die Krallen ein?"
Die schöne Frau musterte ihn schweigend und sagte dann in fremdklingendem Englisch:
"Nennt erst Namen und Absicht!"
"Ich bin Kapitän Palgrave, im Augenblick Schiffsherr der Korvette 'Hope', doch ich stehe im Sold des Königs der Meere!"
Ein leises Zucken flog über die Mundwinkel der Spanierin. "Hat der großmächtige Senor Tagman nichts von mir erzählt? Als ich vor einigen Wochen mit ihm zusammentraf, wart Ihr noch nicht an Bord seines Schiffes!"
"Da war ich noch im Gewahrsam der Engländer, Senorita! Sie schossen mich von hinten um, überführten mich eines nicht begangenen Verbrechens, und dann wurde ich degradiert und aus der Marine ausgestoßen ..."
"Da habt Ihr ein ähnliches Schicksal wie mein Vater gehabt. Ich bin Lola Gallego. Um Eures Schicksals wollen wollen wir uns vertragen, sofern Ihr schwört, hier auf der Insel Ruhe zu halten!"
"Ich schwöre es! Haltet Ihr auch Ruhe, ein Angriff wäre auch Euer Verderben gewesen! Meine Leute warten nur auf meinen Befehl — und sie schießen durch die heruntergelassenen Stückpforten Eure ungefüge Gallione zusammen."
"Die Gallione ist mir auch ein Dorn im Auge, Palgrave. Aber ich konnte bisher nichts Besseres finden. Zuerst fuhr ich auf dem Schoner 'Basso', dann konnte ich die Gallione kapern und meine Mannschaft vergrößern. Mit der Zeit weitet sich eben das Geschäft aus!"
"Ihr machtet vorhin eine Bemerkung wegen Eures Vaters, schönste Frau ..."
"Kommt in die Kajüte und trinkt einen Rum mit mir!"

*

"Mein Vater war spanischer Admiral, Senor Palgrave. Er wurde gerichtet, obwohl er keine Schuld auf sich geladen hatte!"
Dem Briten wurde heiß. Die drückende Hitze des Klimas, die in dem engen Raum besonders fühlbar war, und die Nähe der außerordentlich schönen Frau verwirrten und entzündeten seine Sinne. Langsam trank er seinen Becher leer und rückte der Spanierin näher. Seine Finger lösten sich und näherten sich spielerisch den Hosen der Piratin, die prall über den feingemeißelten Gliedern saßen.
Lola Gallego lächelte dünn. "Alle paar Tage stoße ich auf Männer, die mich mit den Fingern besichtigen wollen. Da ich aber zufällig keine Plastik von Puget 1) oder Girardon 2) bin, habe ich einiges dagegen, versteht Ihr?"

1) französischer Bildhauer (1622 — 1694)
2) französischer Bildhauer (1628 — 1715)

"Ich bin schließlich kein täppischer Hund, Lola! Aber wenn ich soviel Lieblichkeit vor mir sehe, dann wird mir das Herz weit und ich..."
"Laßt Euch doch nicht auslachen, Kapitän! Solche Töne hab' ich oft genug gehört, die ziehen bei mir nicht! Meint Ihr, ich sei ein Weib, das schon umfällt, wenn nur eine Männerhose in der Nähe ist? — Oh nein, Palgrave, der Mann, der mich; besitzen will, der muß schon einiges dafür tun. Habt Ihr mich verstanden?"
"Was müßte dieser Mann tun?"
"Nun, mir beispielsweise einen Mann in die Hand spielen, der mich tödlich beleidigt hat! Der mir eine Beleidigung zugefügt hat, die nur mit Blut gesühnt werden kann!"
"Ich kann mir vorstellen, was Euch widerfahren ist, schönste aller Schönen! Und ich kann den Mann nicht verstehen, der Euch verschmähte!"
"Ihr redet zu viel! Ihr habt Euch keine Gedanken darüber zu machen, welcher Art die unerhörte Kränkung war! Aber ich will den Mann in meine Gewalt bekommen, und ich will ihn so foltern, daß er den Vater verfluchen soll, der ihn gezeugt, und mit dem letzten verröchelnden Atem die Mutter, die ihn geboren!"
"Hoppla, jetzt wird's ernst! Und darf ich mir die devoteste Frage erlauben, wer jener Mann ist, den Ihr mit einem so entsetzlichen Haß beglückt?"
"Robert Tagman! Bringt ihn in meine Gewalt, und Ihr könnt von da ab mit mir machen, was Ihr wollt!"
Palgrave pfiff anerkennend durch die Zähne. "Caramba, Ihr geht aber scharf ins Zeug, meine Teure! Paßt auf, was ich Euch sage! Ich denke, ich kann Euch helfen!"
Und er rückte immer näher und flüsterte der Frau mit trunkenem Atem einen gemeinen Plan ins Ohr. Lola Gallego erkannte, daß sie einen zum letzten entschlossenen Menschen vor sich hatte, so gestattete sie seinen fordernden Händen, sich einen Vorschuß auf die verheißenden Seligkeiten zu nehmen. —

*

Schon gegen Mittag lichtete die "Hope" die Anker, um dem "Seekönig" mit höchster Fahrt entgegenzulaufen. Kurz darauf löste auch Lola Gallegos Gallione "Esperanza" die Taue und segelte auf offenes Meer.
"Esperanza" — "Hope" — Hoffnung. Drei Worte und ein Begriff. Und tatsächlich die Hoffnung der Schiffsführer von "Hope" und "Esperanza" kreisten im Augenblick um einen Mann, wenn auch aus verschiedenen Gründen! —
Es dauerte fast noch eine Woche, bis die "Hope" den "Seekönig" in den sicheren Port geleitet hatte.
Als endlich die Anker auf der Silverbank-Insel gefallen waren, klopfte der König der Meere dem Briten auf die Schulter und sagte anerkennend:
"Ihr seid wirklich ein Teufelskerl, Palgrave, ich glaube, ich habe an Euch einen guten Fang gemacht!"
Der Brite triumphierte und rieb sich innerlich die Hände. Es blieb jedoch keine Zeit, privaten Gedanken nachzujagen, denn Tagman ging sofort mit Feuereifer an die Instandsetzung seines Seglers. Glücklicherweise hatte die Befestigung der Masten im Schiffskörper keinen Schaden genommen. Also ließ sich mit Bordmitteln der Schaden bessern. Es ging darum, den beiden havarierten Masten neue Stengen aufzusetzen, die verlorengegangenen Segel zu vervollständigen und das aus Pardunen, Wanten und Backstagen bestehende Tauwerk wieder in Ordnung zu bringen.
Das Kommando über die Holzfäller hatte Ricard. Säbelbein mußte das Tauwerk erneuern, eine gar nicht so einfache Arbeit bei den Tausenden von verschiedenen Tauen, die ein so großer Segler aufwies, und der Segelmeister war zusammen mit Ricard beschäftigt, neue Segel anzufertigen und die alten auf neu herzurichten.

*

Robert Palgrave hatte seinem Schiffsherrn selbstverständlich ausführlich von dem Zusammentreffen mit Lola Gallego berichtet.
"Die Dame muß Euch zwar kennen", hatte er gesagt, "aber sie scheint Euch nicht gerade sonderlich gewogen zu sein! Ich konnte nur nicht herausbringen, weshalb!"
Mercedes hielt das Taschentuch vor den Mund, denn es schüttelte sie vor Lachen. Robert hatte ihr natürlich das Zusammentreffen mit der charmanten Frau nicht verschwiegen und war von ihr für seine Standfestigkeit nicht wenig gelobt und belohnt worden. —
Auf diese Weise bereitete Palgrave in aller Offenheit, doch für die Hauptbeteiligten nicht erkennbar, seinen nächsten großen Coup. vor.
Eines Tages — die Arbeiten auf dem "Seekönig" gingen schon allmählich dem Ende entgegen, trat er mit einem aufregendem Plan an seinen Schiffsherrn heran:
"Ihr habt Euch jetzt Tag und Nacht keine Ruhe gegönnt, Tagman. Wie wäre es, wenn wir für Euch einmal ein kleines Vergnügen arrangieren würden?"
"Dem bin ich nicht abgeneigt, doch müßten die anderen Offiziere auch daran teilhaben können!"
"Das kann leicht geschehen. Paßt auf: etwa dreißig Meilen westlich unseres Standorts liegt die Mouchoir-Garre-Bank. Ich kenne dort eine Insel, die geradezu ein Tummelplatz von Haifischen ist. Wie wäre es, wenn wir auf der "Hope" heute abend hinführen, um die Burschen ein wenig zu harpunieren?"
"Topp, das soll gelten!" erwiderte Tagman fröhlich. "Macht Euer Schiff klar. Wir nehmen nur soviel Mann mit, wie unbedingt nötig. Große Eroberungen wollen wir ja heute nicht machen!"

*

Gegen abend war die "Hope" abmarschbereit. Angeline fühlte sich plötzlich nicht wohl, und Dona Mercedes erklärte auch nicht mitfahren zu wollen, damit sie die Freundin pflegen könne.
Daraufhin bestimmte Tagman, daß Ricard als Schiffsoffizier zurückzubleiben habe und schiffte sich in Begleitung des Marquis, Säbelbeins, Jean Rusers und Robert Palgraves ein.
Die Korvette legte den Weg bis zu der von dem Briten bezeichneten Insel in nicht ganz zwei Stunden zurück. Tatsächlich, die Inselbucht wimmelte nur so von Haifischen.
Palgrave kannte die hier übliche besondere Art des Fischens: er hing an dünnen Tauen besondere Leckerbissen knapp über der Wasseroberfläche aus. Die Seeoffiziere mußten nun mucksmäuschenstill an der Reeling hocken und, die lange Widerhakenharpune in der Hand, auf das Weitere warten.
Es dauerte auch gar nicht lange, da kam der erste Hai pfeilschnell herbei.
Der Marquis, quecksilbrig und ungeduldig wie immer, schleuderte seine Harpune zu früh, verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe in das Wasser gestürzt. Palgrave konnte ihn gerade noch am Rock festhalten.
"Wenn ich gewußt hätte, daß Ihr Euch als Köder zur Verfügung stellt, hätten wir die ganze Mannschaft mitgenommen. An Haien hätte es in diesem Fall auch für siebenhundert Mann nicht gefehlt!" flüsterte Palgrave unter schallendem Gelächter, in das der Marquis mit einstimmte.
Gegen zwei Uhr nachts war das Vergnügen zu Ende. Tagman wäre zwar am liebsten noch in der Nacht zum "Seekönig" zurückgefahren, aber Palgrave wußte ihn davon zu überzeugen, daß man am Morgen sich noch einmal das gleiche Vergnügen machen könne. Also willigte der König der Meere ein.
Palgrave hielt mit zwei Mann die Wache.
Nach dem Vergnügen des Tages und angesichts der vielen Becher Rum, die die Schiffsoffiziere zu sich genommen hatten, gaben sie sich in den luftigen Hängematten der Korvette dem Schlaf des Gerechten hin.
Palgrave überzeugte sich, daß altes schlief, lockerte dann leise seinen Degen und schickte den einen Mann der Wache an Bug nachzusehen, was es dort für ein Geräusch gebe. Dann erstach er dessen Kamerad, umging den Überlebenden an Steuerbord und brachte ihn auf gleiche Weise um. Nun steckte er eine armstarke Rakete auf einen Wurfarm, zündete die Schnur an und ging in Deckung. Pfeifend stieg das grüne Licht gen Himmel. Keine fünf Minuten später wimmelte der Strand der "einsamen" Insel von Menschen, die von allen Seiten das am Ufer vertäute Schiff erkletterten.
Wenigstens fünfzig Piraten stürzten sich auf die festschlafende Mannschaft, wenigstens ebensoviele auf Tagman, den Marquis, Säbelbein und Jean Ruser.

*

Robert Tagman erwachte von dem schrillen Todesschrei, den er im Schlaf gehört. Zuerst glaubte er, er habe geträumt, aber in diesem Augenblick ging die Luke auf, und eine Menge brüllender Keule füllten das Zwischendeck. Robert kam gar nicht mehr dazu, sich zu wehren, sondern wurde von zehn Burschen gleichzeitig überfallen und gefesselt. Seinen Kameraden erging es nicht besser.
Eine halbe Stunde später wurden die Gefangenen an Land gebracht. Tagman wurde wie ein Baby getragen. Als man ihn an Deck brachte, sah er, was mit seinen dreißig Matrosen geschehen war. Er zitterte vor Empörung.
An Land brannte ein kleines Feuer. Die vier gefangenen Offiziere lagen in Reih und Glied im Sand. In diesem Augenblick teilte sich das Gebüsch, und Lola Gallego stand, von den lodernden Flammen bizarr beleuchtet, vor ihren Gefangenen.
"Buenas noches, Senor Tagman!" grüßte sie spöttisch und machte einen tiefen Knicks vor dem Deutsch-Engländer. "Das ist für Euch wie für mich eine freudige Überraschung! Für den heutigen Tag habe ich lange gearbeitet und gekämpft! Schade, daß Eure Dirne nicht hier ist. Ich hätte sie prügeln lassen, bis sie mir die Zehen geküßt hätte und ihr dann die Brüste abgeschnitten. So muß ich mich mit Euch zunächst begnügen, mein edler König der Meere!"
Ein Zug unsagbarer Verachtung lag auf Tagmans Gesicht. "Du hast es nötig, du Untier in Menschengestalt, meine Frau als Dirne zu bezeichnen. Ich ..."
"Rede doch mit dieser Furie nicht!" unterbrach ihn der Marquis. "Als wir die Gallego kennenlernten, hielten wir sie — trotz allem — für eine Dame, was sie ja ihrer Herkunft nach auch sein müßte. Aber wir haben uns eben in ihr getäuscht und wissen nun, daß sie, die Admiralstochter, schlimmer ist als ein Stück Sch ..."
Lola wurde blaß vor Wut. Sie ging drohend auf den Marquis los, besann sich dann aber eines anderen. Langsam wandte sie sich ab und trat ohne ein Wort zu sagen zu ihrer Buschreihe zurück. Dort hatte man: inzwischen ein großes Zelt aufgeschlagen und vor diesem hielten zwei riesige Basken Wache. Der Teufel mochte wissen, wie die sich nach Westindien verirrt haben mochten!
Lola schlug den Eingang zurück und wollte das Zelt betreten. Aber sie wich wieder ins Freie aus. Vor ihr stand Robert Palgrave, der Mann, der ihr seine Kameraden überantwortet hatte.
"Was wollt Ihr hier, Senor Palgrave?" fragte Lola und musterte den erregten Mann mit kalten Blicken.
"Was ich hier will, schönste Frau? Ihr bringt mich zum Lachen! Ich will mir meinen Lohn abholen!"
"Ich kann mich nicht erinnern, daß ich mit Euch etwas ausgemacht hätte!"
"Seid Ihr toll geworden, Weib? Wollt Ihr mich vielleicht betrügen?"
Die Frau wandte sich angewidert ab und gab den beiden Basken einen Wink mit dem Auge. Die zogen ihre mächtigen Säbel und stellten sich schützend vor sie hin.
"Diesmal seid Ihr hereingefallen, mein lieber englischer Verbrecher!" sagte Lola Gallego hohnlachend. "Ein einem Schurken, gegebenes Versprechen braucht man nicht zu halten. Ich habe keine Sekunde daran gedacht, Euch tatsächlich in der Weise zu belohnen, wie Ihr es erwartetet. Hauptsache war mir, den verhaßten Tagman in meine Gewalt zu bringen. Alles andere spielt keine Rolle. Ich rate Euch, nun ruhig zu bleiben und Eurer Verärgerung nicht zu sichtbar Ausdruck zu verleihen, sonst kann es Euch passieren, daß Ihr dem gleichen Schicksal verfallt wie die Leute des 'Seekönig'."
Dem Engländer drängte sich ein ordinäres Schimpfwort auf die Lippen. Doch er konnte sich beherrschen und schluckte es hinunter. In Lola Gallego hatte er fürs erste seinen Meister gefunden. Ohne ein Wort zu reden, wandte er sich ab und ließ die Frau allein.
Mit höhnischem Achselzucken schlug die erneut den Zipfel des Zeltbehanges zurück und begab sich zur Ruhe.

*

Inzwischen zermarterte sich der Verbrecher den Kopf, wie er sich für die erlittene Unbill rächen könne. Er hatte nicht die Absicht, sich vor Tagman oder seinen Leuten sehen zu lassen und mußte abseits der Mannschaft der Piratengallione im Walde kampieren.
Lola Gallego hatte ganz offenbar nicht an Spirituosen und Eßwaren gespart, und so feierten die spanischen Piraten ein rauschendes Freudenfest. Die vier gefangenen Schiffsoffiziere dagegen ließ man zunächst in Ruhe. Die blieben der Schiffsherrin vorbehalten.
Gegen Mitternacht hatten die Rache- und Haßpläne des genasführten britischen Exkapitäns greifbare Gestalt angenommen. Er schlich sich geduckt wie ein Indianer zur Bucht vor und betrachtete die Lage von Lola Gallegos Gallione. Da die Spanierin an diesem Tag in die Bucht nicht hatte einfahren können, hatte sie das Schiff ganz einfach an der Nordostecke der Insel vor Anker gelegt, Der Kapitän konnte sicher sein, daß keine allzustarke Wache auf der Gallione zurückgeblieben war.
Vorsichtig, um niemanden zu wecken, schlich er sich an den Strand. Richtig, dort: lag die große Barkasse der Spanierin. Er hätte sich ja am liebsten mit seiner Korvette "Hope" davon gemacht, aber das war leider nicht möglich, denn diese konnte er allein nicht bedienen.
Inzwischen war die Feier der Spanier auf ihrem Höhepunkt angelangt. Sie waren an wenig Disziplin gewöhnt, und so konnte Palgrave sicher sein, daß auch die Strandwache an der allgemeinen Alkoholorgie teilnahm.
Die Brüder brüllten derart, daß niemand hörte, wie der Engländer die an Land gezogene Barkasse mit Aufbietung seiner letzten Kraft zu Wasser ließ. Dann setzte er das kleine Gaffsegel und fuhr aus der Bucht hinaus. Er verschwendete nicht einmal einen Blick rückwärts, wo seine lüsternen Hoffnungen begraben lagen.
Mit ganz wenig Segelfläche erreichte er die Gallione der Spanierin. Mit gelöschten Lichtern lag sie vor Anker.
Es ging alles verhältnismäßig einfach.
"Wer da?" donnerten ihm plötzlich zwei verkommene Stimmen vom Schiffsdeck entgegen.
"Gut Freund!" brüllte Palgrave zurück. "Ich komme mit einer Botschaft eurer Herrin!"
Die beiden zurückgebliebenen Spanier ließen ein Tau herab und Palgrave brüllte, als er sein Boot festgemacht hatte, hinauf:
"Lola Gallego läßt Euch bestellen, Ihr möchtet auch zur Siegesfeier kommen. Das Schiff kann ganz gut eine Nacht unbewacht sein. Verlöscht nur die Positionslaternen, dann kann gar nichts passieren."
"Ausgezeichnet!" meinte der bärtige Spanier, der die Unterredung führte. "Wir kommen sofort zu Euch ins Boot. Wir dürfen doch mit Euch fahren?"
"Selbstverständlich, zu diesem Zweck bin ich ja da", sagte Palgrave kalt, und wartete, bis die beiden sich fertiggemacht hatten. Er übernahm sie in sein Boot, legte dann wieder kurz ab und segelte in die Dunkelheit hinaus. Die Spanier hockten vorne und sprachen flüsternd miteinander.
Jetzt verlief alles ganz planmäßig. Palgrave wendete und hielt die Schote des Gaffelsegels fest in der Hand. Dann ließ er sie plötzlich los und duckte sich. Der Wind trieb die Besanstenge über seinen Kopf hinweg und knallte sie genau gegen die Schädel der beiden Spanier. Diese fielen bewußtlos um. Es war dem Verbrecher nun ein Leichtes, sie über Bord zu kippen. Den Rest besorgten die Haifische.

*

Palgrave wendete nun sofort und fuhr zu der Gallione zurück. An dieser machte er seine Barkasse fest und enterte in aller Gemütlichkeit an Deck. Die Pulverkammer im Inneren des Schiffes hatte er verhältnismäßig bald gefunden. Er machte sich eine ganze Reihe handlicher Pakete aus Pulverpäckchen und staute diese sorgfältig in seiner Barkasse, streng darauf sehend, daß sie nicht naß wurden.
Daran suchte er sich eine lange und eine kurze Zündschnur. Die lange Zündschnur wurde sorgfältig an Deck der Gallione befestigt und führte bis in das Innere der Pulverkammer an einen leicht entzündlichen Papierballen heran. Befriedigt prüfte er sein Werk mit den Augen. Dann zündete er die Lunte und zischend fraß sich die kleine Flamme in dem modrigen Zeug vorwärts. Nach seiner Erfahrung konnte er darauf warten, daß die Gallione in etwa zwei Stunden in die Luft flog.
Er kehrte eilig in seine Barkasse zurück und näherte sich lautlos dem Liegeplatz der Korvette "Hope". Offenbar kümmerte sich kein Mensch um ihn. Das war Lola Gallegos größter Fehler.
Er gab sorgfältig acht, daß seine Barkasse an der Bordwand der Korvette nicht schamfielte und belegte sein kleines Fahrzeug an einem herabhängenden Tau. Dann bohrte er von außen die Schiffswand an. Als ehemaliger Kapitän der Korvette wußte er ganz genau, wo er hier den Pulverraum zu suchen hatte. In die entstandene Öffnung zwängte er seine Pulversäckchen und die kürzere Lunte. Das Schwierigste war jetzt, ungesehen Feuer zu schlagen. Aber er schaffte es doch, und die kleine Flamme der glimmenden Lunte konnte in Sichtlee der auf der Insel befindlichen Piraten gar nicht auffallen.
Als diese Vorbereitungen getroffen waren, legte Palgrave hastig ab und fuhr davon.
Bald darauf flog die Korvette "Hope" mit einer furchtbarem Explosion in die Luft. Und es dauerte höchstens noch eine halbe Stunde, dann erschütterte eine zweite Explosion die stille Bucht, und auch die Gallione ging unter.
Lola Gallego saß nun mit ihrem Gefangenen fest.
"Jetzt machen wir Nägel mit Köpfen!" sagte der ehemals Königlich Britische Kapitän grimmig und zog sein Gaffelsegel auf. Dann wendete er die Nase seiner Barkasse nach Südwesten und peilte die Jamaica-Passage an. Er hatte die Absicht, zwischen Kuba und Haiti hindurchfahrend, nach Jamaica zu segeln und sich im Hauptquartier seiner Todfeinde, in Port Royal, zu melden.
"Hoffentlich findet diese verfluchte Angeline Berliet nicht den Lagerplatz Lola Gallegos", dachte er bei sich. "Nur so kann mein Coup gelingen. Ach was, es ist ganz und gar unwahrscheinlich, daß das Mädchen unter den vielen Inseln der Bank ausgerechnet die richtige findet. Und bis dahin muß ein Abholkommando der Engländer unterwegs sein."
Am Morgen segelte er bereits südlich der britischen Insel Great Inagua, aus er plötzlich vor sich die wohlbekannten Umrisse der Fregatte "Rainsford" erkannte, deren Kommandant er noch vor einem halben Jahr gewesen war. Selbst das Herz des abgebrühten Kapitäns Palgrave schlug höher, als er das Zeugnis seiner einstigen Würde so plötzlich erblickte. Aber er beschloß, das, was er sich vorgenommen, auch zu Ende zu führen, und hielt mit seiner Barkasse wacker auf das Kriegsschiff zu.
Minuten später wurde er von dem Ausguck angerufen und brüllte zurück:
"Hier spricht Kapitän Palgrave! Ich wünsche den Kapitän der Fregatte zu sprechen!"
Diese Worte waren kaum verhallt, als der wachhabende Offizier das Schiff backsetzen ließ. Unbeweglich schaukelte das stolze Kriegsschiff auf der leisen Dünung des Karibischen Meeres. Wenige Minuten später sah sich Palgrave dem wohlvertrauten Gesicht Kapitän Chapmans gegenüber, dem Schwiegersohn Sir Kingsford Swifts.
"Was, zum Teufel, treibt Ihr hier, Palgrave?" fragte Chapman erstaunt. "Ihr wißt ganz genau, daß ich Euch nicht an Bord nehmen darf!"
"Spart Euch die Worte, Chapman! Ihr seid ein gehorsamer Diener Eures Herrn und müßt tun, was man Euch aufgetragen. In diesem Fall dürft Ihr jedoch von dem direkten Befehl abweichen. Ich kann Euch einen unerhörten Fang versprechen, sofern der Gouverneur von Jamaica geneigt ist, mein Gerichtsverfahren einer Revision zu unterziehen."
"Ist unmöglich! Das kann er nicht tun!"
"Das kann er doch! Gebt mir eine Chance! Sichert mir zu, Kapitän, Euren ganzen Einfluß auf Euren Schwiegervater geltend zu machen, und ich überliefere Euch Robert Tagman, den König der Meere, den Mann, der die britische Krone schon um ganze Flotten gebracht hat, den Mann, der der britischen Krone viele Millionen an Gold und Edelsteinen abgenommen hat, den Mann, der viele Tausende von britischen Matrosen und Offizieren zu den Fischen schickte!"
Der junge Kommandant der Fregatte überlegte kurz und sagte dann:
"Gut, ich wage es. Vertäut Eure Barkasse am Heck der Fregatte und kommt zu mir an Bord."
Beinahe hätte Palgrave einen wilden Triumphschrei ausgestoßen. Er hatte wieder einmal gewonnen, es war die erste Runde.
Wenig später stand er am Großmast seinem Nachfolger gegenüber. Die ihm noch wohlbekannte Besatzung wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte, und die Leute mieden den Platz. Er aber sah durch sie hindurch, als seien sie aus Glas.
In aller Ruhe erzählte er dem jungen englischen Kapitän eine tolle Geschichte, an der eigentlich nur der Wahrheit entsprach, daß er, Palgrave, Robert Tagman und seine Schiffsoffiziere auf einer unbewohnten Insel isoliert habe.
"Ihr müßt Euch nun entscheiden!" sagte Palgrave am Schluß, "die Gefahr liegt nahe, daß die zurückgebliebene Angeline Berliet, die den 'Seekönig' sehr wohl zu führen vermag, unruhig wird und nach dem Verbleib Robert Tagmans forscht. In diesem Falle haben wir nichts mehr zu bestellen, denn Ihr glaubt wohl selbst nicht, daß Ihr mit der guten 'Rainsford' etwas gegen den Viermaster ausrichten könnt. Deshalb ist es notwendig, daß wir sofort starten und die wichtigen Gefangenen abholen.
Wir starten aber nur, wenn Ihr mir Euer Ehrenwort als Offizier und Mann gebt, daß Ihr Euch für mich bei Sir Kingsford Swift verwendet und mich zu diesem Zweck nach Jamaica mitnehmt, wobei Ihr mir unter allen Umständen freies Geleit dorthin sichert. Könnt Ihr das. versprechen, dann schwört dies bei allen Heiligen. Wenn nicht, dann gehe ich in meine Barkasse und suche alleine das Weite. Aber den verhaßten Feind Englands, Kapitän, bekommt Ihr nicht in Eure Hände!" Er redete nicht etwa hastig, sondern seine Worte waren mit ruhiger Eindringlichkeit gesprochen: "Stellt Euch vor: Beförderung, Ehren und Orden, vielleicht sogar eine Versetzung nach dem Mutterland winken Euch, wenn Ihr es tatsächlich bewerkstelligt, daß Robert Tagman, der Schrecken der Meere, in englischen Gewahrsam kommt!"
Diese Aussicht gab den Ausschlag.
"Ich verspreche es Euch", sagte Chapman schwach. "Und nun kommt mit mir ins Kartenzimmer, damit wir den Kurs festlegen können."

*

Auf der einsamen "Haifisch"-Insel herrschte inzwischen Heulen und Zähneklappern. Die doppelte Explosion hatte die spanische Mannschaft aus ihrer zügellosen Feier gerissen, und sie führte den schlecht disziplinierten Piraten jetzt ihr ganzes Elend vor Augen.
Lola Gallego hastete wenig bekleidet an den Strand und sah die Bescherung. Sie war rettungslos auf der Insel eingesperrt, und ihre Gefangenen mit ihr. Sie war nun selbst eine Gefangene.
"Ich möchte nur wissen, wer diesen geistvollen Coup gestartet hat?" flüsterte der Marquis dem riesigen Tagman ins Ohr.
Der König der Meere, immer noch schwer gefesselt, konnte gerade die Achseln zucken.
"Ich habe keine Ahnung, mein lieber Gascogner. Auf jeden Fall sind jetzt beide Schiffe zum Teufel, und wir haben eine gewisse Aussicht, befreit zu werden. Angeline wird uns suchen, und wenn sie alle Inseln abgesucht hat, wird sie uns auch finden. Daß die Gallego und ihre Mannen uns nicht entgehen, dafür werden wir selbst sorgen."
"Wo ist eigentlich Kapitän Palgrave geblieben?" warf Jean Ruser ein.
"Richtig! Palgrave!" meinte Säbelbein. "Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen."
"Man könnte auf die dümmsten Gedanken kommen", gab Tagman widerwillig zu. "Ich glaube, Angeline hatte mit ihrem Vorurteil gegen Palgrave nur zu recht! Ich möchte annehmen, daß der Bursche uns das hier eingebrockt hat, um seine private Partie ohne uns weiterzuspielen, in diesem Fall aber sind wir vor den unliebsamsten Überraschungen nicht sicher!"
"Und worin könnten diese bestehen?"
"Das weiß ich eben selbst nicht, mein Alter. Wir können nichts weiter tun als abwarten, abwarten, abwarten!"
Der ganze Tag verging, nichts rührte sich. Weder sah man vom "Seekönig" etwas, noch hatte sich ein anderes Schiff dem Strand der Insel genähert.
Lola Gallego hatte sich nach der ersten Aufregung wieder gefaßt. Sie würdigte ihre vier Gefangenen keines Blickes, sondern beaufsichtigte ihre Mannschaft, die mit schlecht ausgeschlafenem Rausch und dicken Köpfen daran gehen mußte, Bäume zu fällen, um ein großes Floß anzufertigen. Einen anderen Ausweg wußte die Spanierin nicht, und auch Tagman hätte ihr nichts anderes sagen können, wenn sie ihn um Rat gefragt hätte.
So kam von neuem die Nacht heran. Die vier Schiffsoffiziere hatten nichts zu essen bekommen, wütender Hunger nagte an ihren Eingeweiden.
"Verdammt, ich kann nicht schlafen", sagte der Marquis. "Ich habe Hunger und Durst, und außerdem habe ich Sehnsucht nach Angeline. Es ist zum Kotzen. Wir haben uns wie Schuljungen in die Falle locken lassen!"
"Zum Jammern ist es jetzt zu spät!" erwiderte Tagman. "Wollen wir die Sache in guter Haltung überstehen. Wir haben schon ganz andere Kalamitäten überstanden. Ich bin fest überzeugt, daß wir uns auch aus dieser Lage befreien können."
In diesem Augenblick wurde Robert, der am weitesten rechts neben einem Busch lag, vorsichtig von hinten angestoßen.
"Hallo! Herr! Endlich kann ich mit dir reden!" sagte eine wohlvertraute Stimme.
Tagman wäre am liebsten hochgefahren, aber er beherrschte sich.
"Filou! Wie kommst denn du hierher?"
"Ja, Herr, als der feige Überfall erfolgte, war ich gerade an Land gerudert. Ich hatte ein bißchen Fieber, weißt ja, meine alte Malaria, und ich hatte mir gedacht, in der Küstennähe etwas Weißrutenkraut zu finden. Das hilft mir immer bei leichten Fieberanfällen. Kaum war ich am Ufer an Land gegangen, um mich ein wenig auf einem Baumstamm auszuruhen, als plötzlich von allen Seiten aus dem Wald Gestalten kamen, unsere erbeutete Fregatte erkletterten und die Kameraden niedermachten. Ich bangte schon um dein Leben. Aber wenig später brachte dieses verfluchte Weib, dem wir neulich auch noch geholfen haben, euch hier als Gefangene heraus. Ich hatte schwer zu tun, mich auf diesem kleinen Eiland den ganzen Tag über zu verstecken, aber jetzt möchte ich doch mit euch wieder Verbindung aufnehmen."
"Das hast du ausgezeichnet gemacht, Filou!" sagte Tagman amüsiert. "Den Spaniern wackelt jetzt der eigene Kopf auf dem Hals, und sie möchten die Sache am liebsten ungeschehen machen. Ich lasse mich dafür fressen, daß sie ein Floß bauen und vielleicht sogar ohne mich davonfahren. Versuche, unsere Fessel zu lösen. Alles andere ist dann unsere Sache. Du hältst dich wieder versteckt, und sobald die Spanierin abgefahren ist, werden wir versuchen, den 'Seekönig' zu alarmieren."
Inzwischen hatte sich auch der letzte Spanier zur Ruhe gelegt, aber kein Mensch dachte daran, die Fesseln der vier Gefangenen zu überprüfen. Es war für Filou eine Spielerei, die Verknotungen zu lösen, und vor Morgengrauen war Robert Tagman mit seinen vier Kameraden ein freier Mann.
"Was machen wir jetzt?" fragte der Marquis. "Ich würde vorschlagen, wir verschaffen uns einige Knüppel und fallen über die Spanier her."
"Das hat wenig Sinn!" meinte der König der Meere überlegen. "Sie sind zu viele. Wir würden den kürzeren ziehen. Ich schlage vor, wir schleichen uns still und heimlich seitwärts in die Büsche und verstecken uns auf der Insel. Dann können sie uns lange suchen. Ich bin überzeugt, daß wir ihnen auf diese Weise entkommen."

*

Während die Vier hin- und herberieten und Filou sich in achtungsvoller Entfernung versteckt hielt, brüllte plötzlich Jean Ruser unbeherrscht los:
"Ein englisches Kriegsschiff! Ein englisches Kriegsschiff!"
Tatsächlich, im gleichen Moment fuhr die Fregatte "Rainsford" in den natürlichen Hafen der Insel ein. Rasselnd warf sie ihre Anker aus. Gleichzeitig wurden sämtliche Back- und Steuerbordgeschütze ausgerannt, das Falconet an Deck war besetzt, und die am Strand schlafenden Piraten wurden vollkommen überrascht, überrumpelt, im wahrsten Sinne des Wortes.
Stolz lächelnd ging Kapitän Chapman von Bord. Palgrave folgte ihm auf dem Fuß und mit ihm die ganze schwerbewaffnete Mannschaft der britischen Fregatte.
Ohne einen Schuß abzugeben, ließ sich die Mannschaft Lola Gallegos überwältigen. Minuten später stand Palgrave Auge in Auge der Spanierin gegenüber.
"So hattet Ihr also gewettet, mein Täubchen!" sagte er hohnlachend. "Ihr habt geglaubt, den dummen Palgrave für Eure Zwecke mißbrauchen, ihn aber dann um seinen Lohn prellen zu können. Da habt Ihr mal die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Damit Ihr wißt, die Sprengung der beiden Schiffe war ganz allein mein Werk. Ich habe auch die Engländer zu Hilfe gerufen! Paßt auf, wie schön die Schlinge des Henkers um Euren weißen, weichen Hals passen wird. Eure Tage sind gezählt, Lola. Vorher aber werde ich Euch einen persönlichen Besuch im Gefängnis von Port Royal abstatten. Und dabei werdet Ihr mir bei Heller und Pfennig das auszahlen, was Ihr mir schuldig seid, ob Ihr wollt oder nicht! So, mein Täubchen, und fürs erste nehmt das!"
Er holte aus und zog ihr seine mächtige Hand drei-, viermal durchs Gesicht, daß ihre Wangen aufschwollen wie ein überreifer Kürbis.
"So, wo ist denn nun der König der Meere?" rief Chapman fröhlich, und ließ die Gefangenen antreten. Aber so sehr er sich auch mit seinen Leuten bemühte, Robert Tagman, der Marquis, Jean Ruser und Säbelbein waren und blieben verschwunden.
"Habt Ihr die vier Hauptfiguren schon umgebracht, Gallego?" fragte Chapman die Spanierin streng. "Rasch, sprecht, und sucht mich nicht zu belügen. Es kommt mir nicht darauf an, Euch zu peitschen oder zu foltern. Ihr müßt ja doch die Wahrheit sagen. Sagt sie lieber freiwillig!"
"Ich habe keine Ahnung", erwiderte die Gallego finster. "Tatsächlich, Tagman befand sich bis gestern in meiner Gewalt. Als ich plötzlich sah, daß die beiden Schiffe gesprengt wurden, ahnte ich Übles, und ich hatte alle Hände voll zu tun, eine Transportmöglichkeit für mich und meine Leute zu schaffen. Wir arbeiteten uns den ganzen Tag blutige Hände, um einige Flöße herzustellen. Ich habe mich nicht mehr um die Gefangenen gekümmert, nehme aber an, daß sie bis jetzt gefesselt waren. Der Teufel mag ihnen geholfen haben, sich zu befreien."
"Das spielt doch alles gar keine Rolle!" sagte Palgrave, der sich von seinem ersten Entsetzen wieder erholt hatte. "Tagman ist es einfach gelungen, sich aus den Fesseln frei zu machen, und er marschiert jetzt irgendwo mit seinen drei Handlangern auf der Insel umher!"
"Da können wir sie lange suchen!" meinte Chapman mißmutig. "Die Mannschaft meiner Fregatte reicht nicht aus, um innerhalb kurzer Zeit das ganze Eiland durchzukämmen. Außerdem sollte ich im Verlauf weniger Tage wieder in Jamaica sein."
"Die Sache ist ganz einfach! Ihr habt nicht genug Ideen, mein lieber Chapman", murrte Palgrave verächtlich. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr und nickte dazu einige Male nachdrücklich mit dem Kopf.
Die mißmutige Miene auf dem Gesicht des jungen Marineoffiziers machte fröhlicher Überraschung Platz, und er klatschte in die Hände.
"Ausgezeichnet, Palgrave. Ihr seid ein verdammt gerissener Teufel! Das muß ich Euch bestätigen. Ich hatte irgendwie immer eine Schwäche für Euch. Und diese Schwäche beginnt jetzt schon wieder überhand zu nehmen."
"Schön, dann denkt nur an mich, wenn Ihr Eurem Schwiegervater gegenübersteht", sagte Palgrave lächelnd. "Und jetzt tut, was ich Euch geraten."
Nun, der Rat, den er dem jungen, unerfahrenen Mann gegeben hatte, war eigentlich simpel, wenn auch richtig.

*

Es dauerte nicht lange, und die Mannen Lola Gallegos waren alle aufgehängt. Einer nach dem anderen wurde am Mast der Fregatte "Rainsford" aufgeknüpft. Es spielten sich dabei herzzerreißende Szenen ab. Viele der Piraten ertrugen ihr Schicksal mit stoischer Ruhe wie echte Männer. Andere wieder fielen in die Knie, winselten und flehten um ihr Leben, wieder andere bekamen Tobsuchtsanfälle und versuchten, sich ihrer Fesseln und ihrer Überwinder zu entledigen. Aber es half alles nichts. Einer nach dem anderen wurde auf eine kleine Trittleiter gestellt, ein britischer Matrose legte ihm die Schlinge um den Hals und gab ihm von hinten einen Stoß. Er fiel ins Bodenlose; in die Unendlichkeit. Wer mag sagen, ob diese einfachen Seelen tatsächlich in die Hölle verstoßen wurden.
Ein schauerlicher Anblick, diese Massenhinrichtung, aber die an Scheußlichkeiten, an Blut und Tränen gewöhnten Männer des Karibischen Meeres fanden nichts dabei, ihre überwundenen Feinde sofort zu töten, denn sie wußten ganz genau, daß im umgekehrten Fall ihre Lebenslichter ebenso ausgelöscht worden wären.
Lola Gallego allein wurde verschont. Als ihr alter, treuer Esteban den bitteren Weg zum Galgen gehen mußte, verlor die Spanierin ihre Selbstbeherrschung. Sie sank zu Boden und weinte bittere Tränen. Der alte Mann, der schon ihrem Vater in seinen Glückstagen treu gedient hatte, ging an ihr vorbei, strich ihr noch einmal tröstend über den Kopf und betrat dann aufrechten Schrittes die Hinrichtungsstätte.
Lola stieß einen verzweifelt schrillen Schrei aus, als der alte Freund sein Leben ausgehaucht hatte, und wurde dann von den Mannen Kapitän Chapmans sofort in die Bilge der Fregatte gebracht und dort angekettet. Sie konnte nicht entfliehen.
 

XX.

Wenig später hatten die Matrosen und Seesoldaten der britischen Fregatte große Reisigbündel am Ufer fertig gemacht. Nach der Hinrichtungszeremonie begab sich der Kapitän mit Palgrave und seinen Offizieren auf den sandigen Platz am Strand. Die übrige Besatzung war auf das Schiff zurückbeordert worden. Dann schlug Robert Palgrave mit einer gewissen Feierlichkeit Feuer und zündete das Reisig an.
Die Nordwestbrise trieb die rasch aufzüngelnden Flammen tiefer in die Gruppe verkrüppelter Palmen hinein. Diese wurde in Brand gesetzt und loderte bald hell auf. Der Wind wehte das Feuer in den Urwald des inneren Kerns der Insel hinein.
"Die Sache kann gar nicht fehlgehen", erläuterte Palgrave. "Ich habe diese Insel für meinen kleinen Coup sehr gut ausgesucht. Daß er anders ausgegangen ist, als ich berechnet hatte, steht auf einem zweiten Blatt. Auf jeden Fall gibt es für Landung und Ausfahrt eines Fahrzeuges nur hier in der Bucht eine Möglichkeit. Robert Tagman befindet sich mit seinen drei Getreuen vermutlich jetzt im Inneren der Insel. Es ist völlig sinnlos, wenn er das Gebirge überklettert, um am jenseitigen Strand — etwa im Osten, Norden oder Süden — ans Meer zu kommen. Auf jeden Fall würde ihn der Brand des Urwaldes verfolgen und ins Meer treiben. Ins Meer kann er aber nicht gehen, weil ihn dort die Haifische fressen. Es bleibt ihm also nicht anderes übrig, als den Durchbruch zum Strand zu versuchen und sich uns zu ergeben."
Die Rechnung Palgraves ging auf. Der Wald brannte noch keine zwei Stunden, als eine kleine Gruppe bis zum letzten erschöpfter Männer seitwärts, wo der Brand noch nicht so weit übergegriffen hatte, aus dem Urwalddickicht; herausbrach. Sie meldeten sich zur Stele: Robert Tagman, der Marquis, Jean Ruser und der unverwüstliche Säbelbein.
Kapitän Chapman empfing die vier Freibeuter höflich, wenn auch mit der gebotenen Zurückhaltung, er forderte sie auf, ihre Waffen zu übergeben. Robert Tagman entsprach angesichts der Situation diesem Ersuchen schweigend und wurde mit seinen Freunden sofort auf die Fregatte übergesetzt.

*

Erst jetzt, da Tagman abtransportiert war, trat Palgrave wieder in Erscheinung. Er hatte nicht die Absicht, sich vor allen Leuten in ein Rededuell mit dem König der Meere einzulassen, und so die sonderbare Rolle zu beleuchten, die er in dem Drama der vergangenen Wochen gespielt.
"Wenn ich Euch einen guten Rat geben darf", sagte Palgrave beschwörend zu Chapman, "dann verzichtet darauf, Tagman und seine Leute irgendwie zu verhören oder mit ihnen zu sprechen. Sir Kingsford Swift würde es Euch meiner Meinung nach außerordentlich verdenken, wenn Ihr Euch so in seine Belange mischen und schon eine Art Voruntersuchung führen wolltet. Die Gefangennahme Tagmans ist eine Angelegenheit, die das gesamte britische Weltreich betrifft, und ein junger Mann — verzeiht — wie Ihr es seid, tut gut daran, in dieser Angelegenheit zu schweigen. Der Lohn, den Ihr für Euer umsichtiges Verhalten bekommen werdet, wird um so größer sein, je mehr Ihr jetzt kluge Zurückhaltung übt!"
Dem Engländer gingen diese Worte ein wie Honigseim. In Wirklichkeit hatte Palgrave ja nur erreichen wollen, also daß Chapman nichts davon erfuhr, daß sich der Herzog von Buckingham als Gefangener auf dem "Seekönig" befand.
Robert Tagman half den Engländern als Gefangener gar nichts, so lange er seine Auslösung gegen die Übergabe des britischen Ministers fordern konnte. Also mußte verhindert werden, daß Tagman mit Kapitän Chapman oder Seinem Sir Kingsford Swift, reden konnte, bevor seine, Palgraves Angelegenheiten so weit geregelt war, daß er hieb- und stichfest wieder in den Genuß seiner alten Rechte kam. Sollte Tagman dann noch die Angelegenheit Buckingham breittreten, so würde er, Palgrave, selbstverständlich energisch widersprechen, die ganze Schilderung als Bluff hinstellen und im übrigen den König der Meere auffordern, die Behauptungen über Lord Buckingham zu beweisen. Es mochte dann eine ganze Zeit vergehen, bis die auf dem "Seekönig" zurückgebliebene Angeline Berliet herauszufinden vermochte, daß Tagman, ihr Marquis und die anderen Schiffsoffiziere überhaupt noch am Leben waren. Bis dahin hoffte Palgrave sein Schäfchen längst ins Trockene gebracht zu haben.
Es waren im Moment ausschließlich zwei Punkte, denen er sein Hauptaugenmerk schenkte. Zuerst Rache zu nehmen an Lola Gallego für die treulose Art und Weise, in der sie an ihm gehandelt hatte, zum anderen aber aus der Gefangensetzung Robert Tagmans das bestmöglichste Kapital für sich selbst zu schlagen und dann schleunigst mit einem neu gewonnenen Vermögensfond Jamaica für immer zu verlassen, dabei aber dann nicht mehr mit dem Makel einer Verurteilung, Degradierung und unehrenhaften Entlassung aus der britischen Kriegsmarine behaftet zu sein.

*

Der wackere Filou hatte die letzten Ereignisse aus nächster Nähe miterlebt. Zusammen mit Robert Tagman und den anderen Kameraden hatte er sich im Innern der Insel verborgen gehalten, dann aber merkte er bald, daß sie sich ergeben mußten.
Tagman wollte das Geröstetwerden aus naheliegenden Gründen vermeiden, und deshalb beschloß er, sich dem englischen Feind zu stellen. Er war fest überzeugt, später eine Möglichkeit des Entkommens zu haben. Insbesonders vertraute er auf die Tatsache, daß Lord Buckingham eine so wichtige Person war, daß die Engländer ihn und seine Kameraden jederzeit gegen die Auslieferung des Ministers freigeben würden.
Von der Anwesenheit Filous ahnte niemand etwas. Palgrave, der allein sie an die Gallego und dann an die Briten verraten haben konnte — soweit waren die Freibeuter in ihren Überlegungen schon gekommen —, mußte Filou ja wie alle anderen Mannschaften, die auf der "Hope" mit zum Haifischfang gefahren waren, für tot halten. Also brauchte er sich auch nicht zu stellen, sondern mußte sich lediglich verbergen.
Kurz bevor Tagman endgültig aus dem Wald ausbrach, verbarg Filou sich in einer kleinen Senke, grub sich mit Händen und Füßen ein Loch — die Todesangst gab ihm besondere Kräfte — und dann wartete er ab, bis er sich von der Gefangennahme und verhältnismäßig glimpflichen Behandlung seines Schiffsführers überzeugt hatte.
Die Fregatte Rainsford blieb bis zum Morgen in der Bucht und lichtete erst bei Tagesanbruch ihre Anker. Sie hatte den stillen Strand mit ihren Gefangenen kaum verlassen, als auch schon Filou aufbrach und versuchte, sich irgendwie ein Fahrzeug zu bauen, um seinerseits aus der Bucht herauszukommen. Er fand einige halb angekohlte Baumstämme, konnte diese mit gedrehten! Lianenschnüren verbinden und hatte nach weiteren vierundzwanzig Stunden ein leidliches Floß zusammengebaut. Dann bastelte er sich noch, einen biegsamen Mast, der freilich zu schwach war, um ein Segel zu tragen, so hing er an diesem sein nicht mehr ganz weißes Hemd als Signalflagge auf. Endlich schnitzte er sich mit Hilfe scharfer Steine und Muscheln aus einem kleinen Knüppel eine Art Ruder, setzte sich unverdrossen auf sein Floß und paddelte aufs offene Meer hinaus.
Seine Lage war mehr als übel, denn er hatte seit drei Tagen nichts gegessen, und seit zwei Tagen nichts getrunken, weil es auf der Insel keine Quelle gab. Aber — und hier lag eine Folge der straffen Disziplin des "Seekönig" — er zog es tapferen Herzens vor, auf See mit seinem kleinen Floß unterzugehen, ehe er auf der unbewohnten Insel den Tod durch Verschmachten erleiden würde.

*

Auf dem "Seekönig" herrschte die allerschlimmste Stimmung, als die Fregatte "Hope" von ihrem kleinen Ausflug nicht zurückkam. Dona Mercedes war halbtot vor Angst um ihren Robert, und Angeline Berliet versuchte die eigene Unruhe zu verbergen, um ihre Freundin nicht noch mehr zu verwirren.
Sie saß mit Mercedes und Ricard im Kartenhaus und ließ sich von Ricard noch einmal genau erläutern, wohin Kapitän Palgrave mit seinen Jagdgenossen hatte fahren wollen. Auch Ricard wußte nichts anderes, als daß Palgrave eine der vielen kleinen Inseln auf der Mouchoir-"Carre"-Bank hatte aufsuchen wollen.
"Schön, dann werden wir in einer Viertelstunde absegeln!" bestimmte Angeline Berliet. "Ich übernehme, Wie damals in der Bucht von Maracaibo, den Befehl über den 'Seekönig'. Alle sind jetzt mir so verpflichtet wie normalerweise unserem Kommandanten Robert Tagman!"
"So sei es, Herrin", sagte Ricard, "ich segle gerne unter deinem Kommando."
Dann ging er an Deck und pfiff durchdringend, damit die Segel- und Rudermanöver beginnen konnten. —
Zwanzig Minuten später zog der "Seekönig" mit rund neunzehn Knoten Geschwindigkeit nach Nordwesten, um die Bank aufzusuchen und die einzelnem Inseln nach dem Verbleib Tagmans zu durchforschen. —
Mercedes saß mit Angeline in der Kapitänskajüte und trank in ihrer Erregung einen Becher Rum. nach dem andern.
"Wenn du so weiter säufst, Mädchen", sagte Angeline, "dann wirst du bald blau wie ein Veilchen sein."
"Das ist mir gleich", war die tonlose Antwort. "Wenn ich nicht trinke, verliere ich den Verstand."
"Also, dann sauf weiter", meinte Angeline, und ein schalkhaftes Lächeln machte für eine Sekunde dem grüblerischen Ernst ihrer Gesichtszüge Platz. "Schließlich ist die Fregatte 'Hope' kein Zahnstocher, der einfach unbemerkt untergehen kann. Wir werden schon eine Spur unserer Freunde finden, und wehe denen, die ihnen ein Haar gekrümmt haben. Mach dir nur keine Sorgen! Robert und Michel leben noch, Mercedes. Ich fühle es!"
In diesem Augenblick stürzte Ricard, ohne anzuklopfen, in die Kajüte, stolperte über das hohe Süll und fiel längelang hin. Das wirkte so komisch, daß die beiden jungen Frauen unwillkürlich in lautes Gelächter ausbrachen.
"Was gibt's, mein guter Ricard", fragte Angeline, noch immer lachend, "daß du sogar über unsere eigene Schwelle stolperst?"
"Herrin, ein kleines Floß ist sieben Strich querab gesichtet worden", sagte Ricard schwer atmend. "Der Mann im Mast beobachtet es mit dem Glas und schwört darauf, daß es sich um Filou handelt!"
"Was stehst du noch hier herum? Sofort sieben Strich backbord gehen und das Floß anpeilen. Sicher kann Filou uns Nachricht über unsere Lieben geben!"
Es dauerte eine knappe Stunde, bis der völlig erschöpfte Filou an Bord des "Seekönig" übernommen war. Er bekam zunächst einmal zu essen und zu trinken, zwischendurch sprudelte er seinen Bericht heraus.
Angeline, Dona Mercedes und Ricard waren erschüttert.
"Das sollen diese verfluchten Briten uns büßen!" knirschte Angeline. "Sofort segeln wir nach Jamaica und lösen unsere Gefangenen aus! Schade. Nun müssen: wir den Herzog für nichts und wieder nichts hergeben:. Und dabei hatte doch Robert so große Pläne mit ihm."
"Das Leben unserer Teuersten nennst du nichts und wieder nichts?" meinte Dona Mercedes entrüstet, und um ein Haar wären sich die beiden Freundinnen das erste Mal in die Haare geraten.
Ricard vermittelte, Gott sei Dank, und der Zwischenfall wurde vergessen.
"Da gibt es wirklich nichts anderes, als sofort nach Jamaica zu segeln und mit dem Gouverneur zu verhandeln!" meinte Ricard, die Frauen waren derselben Meinung.
"Alle Mann an Deck!" befahl Angeline. "Kurs Südwest! Richtung Jamaica! Wir werden die Insel im Osten bei Port Morant umfahren und von dort direkt in die Nähe der Hauptstadt segeln. Das weitere Vorgehen wollen wir uns noch überlegen!"

*

Als das Schiff soweit wieder unter Segel war, ließ sich Angeline bei dem gefangenen Herzog melden.
"Was führt Euch zu mir, Madam?" sagte der verlebte Politiker zynisch. "Ich freue mich, wenn ein solcher Glanz in meine bescheidene Hütte kommt. Mit einer hübschen Frau habe ich mich immer gerne unterhalten!"
"Ich komme nicht zu Euch, um mich an Eurer höfischen Curtoisie zu ergötzen", erwiderte Angeline unwillkürlich etwas erheitert, "sondern ich muß Euch in eine böse Panne einweihen, die uns passiert ist!"
Und dann deutete sie mit wenigen Worten die Ereignisse der letzten Tage an.
"Sieh da, sieh da!" meinte der Herzog freundlich. "Es sieht fast so aus, als könne ich mit meiner aristokratischen Nase gewissermaßen etwas Morgenluft wittern."
"Das könnt Ihr ohne weiteres, Hoheit!" entgegnete Angeline. "Ich segle jetzt direkt nach Jamaica, unserer überlegenen Waffen wegen kann uns ja auch die Festung von Port Royal nichts anhaben, und ich wende versuchen, Euch gegen unsere Offiziere auszutauschen. Dazu brauche ich indessen ein Handschreiben von Euch, in dem Ihr mir bestätigt, daß Ihr tatsächlich bei uns in Gefangenschaft seid, denn sonst kann ich Sir Kingsford Swift, den Gouverneur, vielleicht nicht überzeugen."
"Ja, mein liebes Kind, und wenn ich mich nun weigere?"
"Oh, verehrungswürdiger Herzog, Ihr werdet Euch nicht weigern! Es gibt gewisse Dinge — Foltern zum Beispiel, dem kann selbst der standhafteste Mensch nicht widerstehen. Und es würde mir außerordentlich leid tun, wem ich einen derart charmanten Edelmann der alten, guten Schule, wie Ihr es ohne jeden Zweifel seid, hart anpacken lassen müßte!"
"Nein, das will ich Euch nicht antun. Das will ich auch vor allen Dingen mir nicht antun. Gebt mir Tinte, Federkiel und Pergament. Ihr braucht mir nur zu diktieren, was ich schreiben soll, und ich werde Euren Wunsch erfüllen. Einer so schönen Frau, wie Ihr es seid, Madam, könnte ich ohnehin nichts abschlagen!"
"Dann sind wir uns glücklicherweise vollkommen einig!" meinte Angeline lächelnd. "Ich überlasse die Formulierung ganz Eurem diplomatischen Geschick, werde Euch durch meinem Leibberber das gewünschte Schreibzeug bringen lassen und danke Euch im voraus für Eure Freundlichkeit!"
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Etwa um die gleiche Zeit lief die Fregatte "Rainsford" in den Hafen von Port Royal ein. Mit wenig Leinwand ließ der junge Kommandant die Fregatte auf ihren befohlenen Liegeplatz zuscheren, dann wurde backgebraßt und die Segel konnten beschlagen werden. Er machte sich eben fertig, um in seinem Boot an Land zu gehen, als am Fallreep des Kriegsschiffes das Boot des Viceadmirals Armstrong festmachte.
Der Bootsmann erkannte den Insassen, Kapitän James Grant, und pfiff Seite. Der Kapitän ging an Bord, nahm die Ehrung gelassen entgegen und ließ sich dann durch einen Läufer zu dem Kommandanten führen.
"Hallo, Grant! Schön, daß Ihr da seid. Ich habe tolle Neuigkeiten für den Admiral."
"Das wird auch gut sein!" meinte Grant gelassen und schüttelte dem Kameraden die Hand. "Armstrong ist wütend, weil Ihr Euch um zwei Tage verspätet habt!"
"Ich habe mich nicht ohne Grund verspätet, Verehrtester. Ich gehe gleich mit Euch an Land, um mich beim Admiral zu melden!"

*

Eine Stunde später vernahm der Admiral die geradezu unglaubliche Kunde von der Heldentat seines Kapitäns.
"Bevor Ihr weiter erzählt, muß ich den Gouverneur verständigen", sagte er. "Wenn alles stimmt, was Ihr mir schildert, dann habt Ihr Euch die Beförderung und eine hohe Auszeichnung verdient!"
Wenig später wiederholte Kapitän Chapman die Meldung seinem Schwiegervater. Streng dienstlich stand er vor dem Gouverneur und berichtete mir kargen Worten die Ereignisse der vergangenen Tage.
"Das sind ja tolle Neuigkeiten, mein lieber Hervey", sagte der Gouverneur am Schluß. "Ich glaube, Beförderung und Orden sind dir sicher. Das einzige, was mir an der Angelegenheit nicht gefallen will, ist, daß unser früherer Kapitän Palgrave da hineinverwickelt ist. Laß Tagman und seine Schiffsoffiziere bei Nacht hier in den Palast bringen, damit ich mit ihnen ein erstes Verhör anstellen kann. Vorher aber möchte ich unter vier Augen mit Palgrave sprechen."
Wenig später saß er dem vor kurzem Abgeurteilten in seinem Arbeitszimmer gegenüber.
Palgrave trat mit der Überlegenheit des Mannes auf, dem keine Panne passieren kann und der jeder Situation gewachsen ist.
"Ich hätte nicht gedacht, daß wir uns so bald wiedersehen würden!" meinte der Gouverneur kalt und nippte an seinem Rumglas, ohne dem Eingetretenen etwas anzubieten. Der setzte sich gemächlich im einen Sessel und schlug die Beine übereinander, was dem Gouverneur die Zornesadern schwellen ließ.
"Wir wollen in aller Ruhe miteinander reden", riß Palgrave den Gesprächsfaden an sich. "Ich sitze Euch heute in einer anderen Position gegenüber als vor ein paar Wochen. Durch meine Tüchtigkeit hat das britische Weltreich einer seiner gefährlichen Feinde, wenn nicht den gegenwärtig gefährlichsten Feind in seine Gewalt gebracht. Euer Schwiegersohn, Herr Gouverneur, Kapitän Chapman, hat mir ehrenwörtlich versprochen, mir beizustehen und meinen berechtigten Forderungen bei Euch Gehör zu verschaffen!"
"Angesichts der Ermordung des Bootsmannes Thomas Winslow und der Sprengung unseres Pulvermagazins höre ich das Wort 'berechtigt' nur ungern!" erwiderte der Gouverneur ärgerlich.
Der eiskalte Verbrecher zeigte ein unbeteiligtes Gesicht.
"Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Sir Kingsford. Mir ist weder etwas von der Ermordung eines Bootsmannes bekannt, noch weiß ich etwas von einem in die Luft geflogenen Pulvermagazin. Ich kann allerdings nicht verhehlen, daß mich die Tatsache, daß dieser Lump Winslow nicht mehr unter den Lebenden weilt, mit einer gewissen Genugtuung erfüllt. Aber ich betone energisch und ganz offiziell: ich habe weder mit seiner Ermordung etwas zu tun noch mit der mir erst durch Eure Worte bekannt gewordenen Explosion."
"Sparen wir uns Erörterungen über diese Punkte. Ich finde es jedenfalls mehr als dreist von Euch, daß Ihr Euch nach Jamaica zurückwagt, das Ihr unter so entehrenden Umständen verlassen mußtet. Was gibt Euch eigentlich die Sicherheit, mir nach einem solchen Abschied und nach solchen neuerlichen Verbrechen wieder unter meine Augen zu treten?"
"Ich betone erneut, ich weiß nichts von neuerlichen Verbrechen. Und die alte Sache sollten wir dahingestellt sein lassen. Die Sicherheit aber, daß ich hier unbehelligt ein- und ausgehen kann, gibt mir das Wort Eures Schwiegersohnes, das Wort eines britischen Offiziers. Er hat mir in jedem Falle freies Geleit zugesichert."
"Wenn Ihr Euch nur zu allen Zeiten an die Heiligkeiten eines britischen Offiziersehrenwortes erinnert hättet, dann stündet Ihr heute nicht so vor mir da! Aber wir können über Verschiedenes hinwegsehen, nachdem Ihr uns Tagman und seine Schiffsoffiziere in die Hände gespielt habt. Ich kann mir vorstellen, daß das nicht ganz umsonst geschehen sein soll. Welches sind Eure Forderungen?"
"Nachdem ich Tagman bereits in Eure Hände übergeben und mich selbst Eurer Großmut überliefert habe", sagte Palgrave aalglatt, "kann wohl von Forderungen nicht mehr die Rede sein, höchstens von Bitten. Allerdings glaube ich, daß diese stichhaltig und erfüllbar sind. Ich wünsche lediglich, daß das Urteil gegen mich kassiert wird und daß man mich wieder in die britische Marine einstellt!"
"Ihr wißt selbst, daß das absolut ausgeschlossen ist, Palgrave! Auch wenn ich das tun wollte — ich will es jedoch bestimmt nicht —, wären mir die Hände gebunden!"
"Über diesen Punkt werden wir doch wohl zu einer Verständigung kommen. Wir sind schließlich beide keine Kokosnußhändler, die um einen Preis feilschen. Ich will meine Bitte einschränken, erwarte allerdings, daß sie auch angenommen wird. Ich verzichte auf die Reaktivierung in der britischen Marine und lege ausschließlich Wert darauf, daß das Urteil gegen mich dahingehend kassiert wird, daß ich den schlichten Abschied bekomme mit dem Recht, mich 'Kapitän' zu nennen, und daß mein persönliches Besitztum von der Krone freigegeben und mir wieder ausgehändigt wird!"
"Darüber läßt sich eher reden, Palgrave. Ich möchte es mir schenken, Euch zu sagen, was ich von Euch halte und wie ich über Euch denke. Aber es läßt sich selbstverständlich nicht ableugnen, daß Ihr Euch um das von Euch schwer geschädigte Vaterland durch Eure neuesten Unternehmungen gewisse Verdienste erworben habt."
"Ich sehe, daß wir noch zurandekommen werden", erwiderte der Kapitän unverfroren. "Habt die Güte, aus Eurer Kasse Zehr- und Unterhaltsgeld für mich anzuweisen, damit ich mich vorübergehend in Port Royal aufhalten kann, und dann wird wohl in wenigen Tagen die ganze Angelegenheit zu meinen Gunsten geklärt sein!"

*

Als Palgrave gegangen war, riß Sir Kingsford die Fenster auf und sagte zu Leutnant Carmichael:
"Es kostet mich Überwindung, einunddieselbe Luft mit diesem verfluchten Kommandanten zu atmen. Aber jetzt habt die Güte und laßt mir Tagman vorführen!"
Zehn Minuten später betrat der König der Meere schwer gefesselt das Zimmer des Gouverneurs. Er machte dem Briten mit Anstand eine Verbeugung, was diesem zu einem mißtrauischen Augenzwinkern veranlaßte; er wußte nicht, ob diese Ehrung ernst gemeint war.
 
"Nun, Tagman", begann der Gouverneur das Gespräch. "Endlich ist der Augenblick gekommen, nach dem wir Engländer uns seit fast zehn Jahren sehnen. Wir haben Euch in unserer Gewalt!"
"Gestattet, daß' ich etwas anderer Meinung bin, Sir Kingsford, ich vermute, daß ich mich nicht allzu lange in Eurer Gewalt befinden werde."
"Oho! Euer Schiff, der 'Seekönig', ist vom allen Offizieren entblößt, man weiß außerdem nicht, wo Ihr Euch befindet. Sollte es aber Euren Leuten tatsächlich gelingen, Euch aufzuspüren, so können sie sicher sein, daß wir Euch lieber töten als Euch zurückgeben. Soll der 'Seekönig' dann ganz Port Royal zusammenschießen! Die treibende Kraft gegen England und die anderen Kolonialmächte lassen wir uns auf keinen Fall mehr entgehen!"
"Ich glaube, Ihr wißt die Hauptsache noch nicht!" erwiderte Tagman lächelnd. "Wollt Ihr die große Güte haben und mir sagen, was Euch von Palgrave mitgeteilt worden ist?"
"Ein sonderbares Verlangen, Tagman. Aber warum sollte ich dieses Ansinnen nicht erfüllen?"
Sir Kingsford erzählte ihm nun all das, was ihm von Chapman und Palgrave gemeldet worden war, und Robert Tagman nickte mehrere Male bestätigend.
"Ich sehe schon, Ihr wißt alles. Oder fast alles. Aber die Hauptsache ist Euch verborgen geblieben. Sagt, erwartet Ihr nicht den Minister Lord Buckingham zu einem Inspektionsbesuch?"
"Lächerlich, Tagman! Kein Mensch erwartet hier eine Inspektion seitens Buckingham. Der Minister wird zufrieden in London sitzen, regieren, und sich im übrigen den Teufel um die entlegene Kolonie Jamaica kümmern!"
"Das eben ist Euer grundlegender Irrtum. Ich habe mir die Mühe gemacht, eine ganze Flotte englischer Schiffe zu den Fischen zu schicken, um mir den wichtigsten Mann der Besatzung — eben den Minister Buckingham — zu angeln. Er befindet sich in Gefangenschaft auf meinem guten Schiff 'Seekönig', das hat Euch selbstverständlich Palgrave nicht mitgeteilt. So stellte ich mir die Dinge auch vor. Seht Ihr nun ein, daß ich mit der Auslieferung Buckinghams einen wunderbar hohen Preis für meine eigene Freiheit biete? Ich hatte an sich die Absicht, persönlich nach England zu fahren und eine Generalamnestie für die armen Leute zu erzwingen, die sich in ähnlicher Lage befinden wie ich, aber jetzt wird es wohl nicht anders gehen, als daß meine Person und die meiner Schiffsoffiziere Zug um Zug gegen Lord Buckingham ausgetauscht wird."
"Ihr faselt, Tagman. Die Todesangst gibt Euch alle möglichen Ideen ein."
"Nein, Sir Kingsford. Wenn Ihr mich besser kennen würdet, dann könntet Ihr niemals glauben, ich könne faseln oder Euch etwas vorlügen. Daß es ins Programm Palgraves nicht hineinpaßt, Euch diese Dinge mitzuteilen, kann ich mir denken. Aber schließlich und endlich war er doch der Mann, der den Schoner 'Sussex' versenkte und damit den Brief abfing, mit dem Euch Lord Ashley die Ankunft des Ministers ankündigte!"
"Das würde natürlich die Lage vollkommen ändern! Ich will Euch im Haft nehmen und Euch in meinem Palast eine Stube zuweisen. Inzwischen will ich noch einmal mit Palgrave Rücksprache nehmen. Ich glaube, offen gestanden, nicht an das, was Ihr mir soeben mitteiltet, und kann Euch sagen, daß ich über Euch, in allernächster Zeit richten werde. Wie ein Gerichtsurteil gegen Euch und Eure Offiziere angesichts der Sachlage gemäß ausgehen muß, kann wohl nicht zweifelhaft sein!"
"Ihr würdet damit einen großen Fehler begehen, Sir Kingsford. Früher oder später wird mein Stellvertreter an Bord des 'Seekönig', Mademoiselle Angeline Berliet, meine Spur aufnehmen, und alles, was Ihr mir an Bösem zufügt, wird dann Lord Buckingham doppelt und dreifach abzubüßen haben!"
"Ihr wollt im Ernst glaubhaft machen, eine Frau könne das größte Schiff der Welt führen?"
"Daß sie das kann, hat sie schon verschiedene Male unter Beweis gestellt. Ich warne Euch, vor übereilten Schiritten, Sir Kingsford. Ich warne Euch!"

*

Tagman wurde in ein einfach ausgestattetes Zimmer des Gouverneurpalastes zurückgeführt, blieb aber gefesselt. Er wußte nicht, was mit seinen Kameraden geschehen war, und hatte auch keine Möglichkeit, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Das Wachpersonal schien Anordnung zu haben, sich auf kein Gespräch mit ihm einzulassen, und so war er außerstande, über das Schicksal seiner Freunde Fragen zu stellen. Er war in Wirklichkeit nicht ganz so sicher, welche Wirkung bei Sir Kingsford sein Auftreten erzielt hatte.
Eines stand fest: Sollte sich Sir Kingsford tatsächlich nicht von der Gefangennahme Buckinghams überzeugen lassen, und sollte vor allem Angeline seine Spur nicht sofort aufnehmen, so konnte es passieren, daß er hing, ehe der "Seekönig" sich überhaupt an Jamaica herangearbeitet hatte.
Die Möglichkeit, daß Filou mit Angeline zusammengetroffen war, bestand selbstverständlich, aber sie war nicht so hundertprozentig, daß sich Tagman auf sie verlassen wollte.
Der König der Meere verbrachte den Rest des Tages in dumpfem Brüten! und wälzte tausenderlei Pläne, aber er konnte sich nicht verhehlen, daß ohne Unterstützung von außen sehr wenig Aussicht für ihm und seine drei Freunde bestand.
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Lola Gallego, die schöne Spanierin, befand sich ebensowenig in einer beneidenswerten. Lage. Sie kauerte in einer finsteren, übelriechenden Zelle des im Gouverneurspalast untergebrachten Untersuchungsgefängnisses und dachte über ihr Schicksal nach.
Man hatte es ihr als Frau zwar erspart gefesselt zu werden, aber die Türe war fest, und es bestand nicht die geringste Möglichkeit, das Gefängnis zu verlassen.
'Es fragt sich natürlich, was man gegen mich vorbringen wird', dachte sie. 'Man hat zwar meine Leute aufgehängt und Palgraves Anschuldigungen geglaubt, daß sie Piraten; seien. Jedoch stützt sich diese Behauptung lediglich auf die Aussage eines Mannes, der selbst eine nicht gerade reine Weste zu haben scheint und zumindest als zweifelhaftes Subjekt gilt. Vielleicht gelingt es mir, diese Aussage zu zerfleddern. Ein im juristischen Sinne exakter Beweis, daß ich Piratenführerin sei, ist nicht zu erbringen. Auf der anderen Seite nehmen es die Kolonialengländer nicht so genau, und sie werden sich wohl kaum die Blöße geben, mich laufen zu lassen, nachdem sie mehr als hundert meiner Leute aufgehängt haben. Ich könnte ja, sobald ich in Freiheit bin, bei den spanischen Behörden Klage führen, und die schönsten diplomatischen Verwicklungen für England wären damit herauf beschworen.'
Ihr Verstand arbeitete kühl, es war bewundernswert, mit welcher Klarheit sie ihren Überlegungen nachging.
'Wenn ich mich in die Lage des Gouverneurs versetze, dann ist es auf jeden Fall logischer, daß er auch mich noch sang- und klanglos verschwinden läßt, als daß er mir selbst die Möglichkeit gibt, ihm Ärger zu bereiten!'
Das waren keine sonderlich freundlichen Aspekte, die sich für sie ergaben. Sie versank in dumpfes Brüten und schrak aus diesem erst auf, als die Türe geöffnet wurde und ein junger Leutnant eintrat.
"Oh, Ihr seid ja noch schöner, als ich es mir vorgestellt hatte!" sagte der Offizier naiv und streifte ihr blauschwarzes Haar und ihre stolze Erscheinung mit einem bewundernden Blick.
Sofort nahm die eiskalte Lola ihre Chance wahr. Sie lächelte den jungen; stattlichen Offizier ermunternd an und richtete sich so auf, daß die unstreitbar vorhandenen Vorzüge ihrer üppigen Figur zur Geltung kamen. Dem jungen, in der Eintönigkeit der Kolonialstadt groß gewordenen Engländer wurde es bei diesem Anblick heiß und kalt.
"Nun, mein Herr, ist es bei Euch nicht üblich, sich einer Dame vorzustellen?"
Der Leutnant fuhr zu einer mißglückten Verbeugung zusammen und stammelte seinen Namen:
"Leutnant Jordan, zu dienen!"
"Seid Ihr mein Gefangenenwächter?" fragte die schöne Frau. "Nun, der Gouverneur hat wenigstens Geschmack bewiesen und einen wirklich netten Mann bestellt. Ich bin überzeugt, Ihr werdet ein armes, unschuldiges Weib, eine hilflose Frau, die ohne eigenes Verschulden in diese furchtbare Lage gekommen ist, nicht unnötig quälen!"
"Nein, Mylady, das will ich ganz, bestimmt nicht!" sagte Leutnant Jordan hingerissen und fraß die üppige Figur der Spanierin fast mit den Augen.
Lola unterdrückte ein amüsiertes Lächeln und gab ihren Blicken etwas Schmachtendes.
"Wenn Ihr tatsächlich so nett seid, wie Ihr ausseht, Leutnant", sagte sie schmelzend, "dann seid so freundlich, beschafft mir etwas zu essen, einen Becher Wein und Wasser zum waschen. Allerdings müßte ich sicher sein, daß mich nicht unbefugte Blicke bei meiner Toilette beleidigen!"
"Ich werde alles holen, was Ihr wollt. Ich werde vermeiden, daß meine Leute zu Euch kommen und ihre unziemlichen Spaße mit Euch treiben. Versprecht mir dafür, daß Ihr nicht versuchen werdet zu entfliehen."
"Weshalb sollte ich denn fliehen, mein bester Jordan? Ich bin unschuldig, und es wird England noch teuer zu stehen kommen, daß es sich an einer spanischen Staatsangehörigen vergriffen hat. Doch nun seid so freundlich und bringt mir das Erbetene, bewacht währenddessen meine Toilette. Eure Augen haben so etwas Gutes, Sie erinnern mich, an meinen Vater, der auch Seeoffizier war wie Ihr. Ihr werdet mir nichts Böses zufügen!"
Der Leutnant eilte davon und brachte eigenhändig das Gewünschte.
Lola stellte die Lebensmittel achtlos beiseite und nahm sich gleich die große Schüssel voll Wasser vor.
"Ich lasse die Türe ein klein wenig offen, damit Ihr merkt, daß ich nicht entfliehe. Seid so gut und geht hinaus, bewacht meine Ruhe im Gang!"
Der Leutnant war noch nicht richtig draußen, da zog sich Lola bereits die Kleider vom üppigen Körper und stand nackt und braungebrannt, wie es für einen Piraten nicht zu verwundern war, in der Zelle. Sie spekulierte natürlich darauf, daß der Offizier nicht so weit Kavalier sein würde, sie tatsächlich unbeobachtet zu lassen, und diese Spekulation erwies sich dann auch als richtig.
Zitternd vor Erregung stand der junge Mann in dem wenig betretenen Gang und drehte sich bald die Augen nach der nackten Frau aus dem Kopf. Mit wohl berechneten Bewegungen wusch sich Lola von oben bis unten. Als sie nach etwa zwanzig Minuten ihre Toilette beendet hatte, brannte der Offizier lichterloh.
Die Spanierin schlang sich einfach einen Teil ihrer Bekleidung so um den Körper, daß nicht zuviel verborgen war, und rief den Offizier dann herein.
"Herzlichen Dank für Eure Güte", sagte sie mit Lebhaftigkeit. "Ich möchte Euch dafür belohnen. Vielleicht habt Ihr heute abend die Gelegenheit, mir durch Eure charmante Gesellschaft die Langeweile zu vertreiben. Ihr bringt mir doch sicher etwas zu essen? Ich würde mich freuen, Euch hier in diesem Raum als meinen Gast zu sehen und ein wenig mit mir zu plaudern!"
Der Leutnant befand sich bereits in einem Stadium des Fiebers und hätte jederzeit das Blaue vom Himmel herunter versprochen, nur, um diesem zauberhaften Wesen nahe sein zu können.
Als er die Türe wieder sorgfältig hinter sich verschlossen hatte, lachte Lola Gallego trocken auf. Mit dem Appetit eines hungrigem Löwen fiel sie über das karge Mahl her, das ihr der Offizier gebracht hatte.

*

Langsam senkte sich die Dunkelheit über Port Royal, und in der Zelle der Spanierin wurde es finster. Das focht sie aber nicht an. Sie legte sich auf dem kärglichen Strohsack, streckte ihre Glieder aus und schlief. Sie wußte genau, sie würde all' ihre Kräfte brauchen, um sich aus der demütigenden Situation, in die sie geraten war, wieder herauszuretten.
Gegen zehn Uhr umkreiste nur noch der Doppelposten den Gouverneurspalast. In dem Teil des Baues, in dem das Gefängnis der Spanierin untergebracht war, hielt sich kein Mensch mehr auf. Aus naheliegenden Gründen befahl der Leutnant seinen Wachen, im Wachlokal zu bleiben, und die englischen Seesoldaten hatten durchaus nichts dagegen, ihre müden Glieder auf der Holzpritsche ausstrecken zu können.
Leutnant Jordan packte einige Flaschen Wein, zwei Becher und ein ordentliches Abendbrot in ein Körbchen, deckte ein sauberes weißes Tuch darüber und begab sich klopfenden Herzens zu seiner Gefangenen.
Lola hatte sich mit Sorgfalt zurechtgerichtet und darauf geachtet, daß ihr Wams über der Brust nicht allzu eng geschlossen war. Sie erwartete mit all dem Charme, dessen, sie fähig war, ihren Besucher.
Als endlich der Schlüssel an dem ungefügen Türschloß klirrte, klopfte ihr das Herz. Der Leutnant trat voll Erregung ein, begrüßte die Spanierin artig und befestigte an einem: geschmiedeten Kerzenhalter ein Wachslicht.
"Da seid Ihr ja, Leutnant Jordan", sagte die Spanierin schwer atmend. "Wenn Ihr wüßtet, wie sehr ich mich auf diese Stunde freue!"
Das war, bei rechtem Licht besehen, nicht einmal gelogen.
"Ich kann Euch leider keinen weichen Sitz anbieten", flötete sie weiter, "aber nehmt neben mir auf dem Strohsack Platz!"
Der Leutnant packte vorsichtig die Schätze aus, die er gebracht hatte, und der rührende Junge achtete darauf, daß s ich die Spanierin wirklich satt aß. Erst als Lola den letzten Bissen zu sich genommen hatte, entkorkte er den Wein und stieß mit ihr an.
"Wird es nicht auffallen, wenn Ihr so lange bei mir, einer Gefangenen weilt?" fragte Lola argwöhnisch. Der Leutnant konnte sie deswegen beruhigen.
"Aber nicht doch, Mylady. Ich habe meinen Soldaten schon gesagt, daß ich für wenigstens zwei Stunden nicht anwesend bin, und mein Feldwebel wird mich schon gut vertreten. Der Offizier der Ronde ist erst zwischen Drei und Vier zu erwarten, und um diese Zeit werde ich eben ganz schnell einmal in mein Wachlokal zurückhuschen!"
"Demnach habe ich Euch ja viele Stunden für mich!" jubelte Lola und trank ihm zu. Im Nu war die erste Flasche geleert, und im gleichen Maße, in dem der Wein in den Flaschen abnahm, nahm die Kühnheit des Leutnants zu.
Er rückte immer näher an die heißblütige Spanierin heran, und ihr Verhalten war nicht so, daß es ihn abgeschreckt hätte.
Obwohl die Sonne längst untergegangen war, lag in dem Raum eine ziemliche Wärme. Lola zog graziös ihr Wams aus und saß nun in einer knappen, knopflosen Bluse vor dem Offizier.
"Macht es Euch doch auch bequem", flötete sie. "Hier sieht uns ja keiner. Warum sollt Ihr den schweren Uniformrock tragen, da Ihr doch eigentlich privat bei mir seid?"
Der Offizier folgte dieser verführerischen Aufforderung nur zu gerne und rückte immer näher. Er wußte zum Schluß selbst nicht, wie es kam, daß er das warme, pulsierende Leben neben sich plötzlich in den Armen hielt und sinnberauschend küßte. Lola verstand etwas von der Kunst des Kusses! Das bewies sie.
Sie erwiderte die glühenden Küsse des englischen Offiziers ebenso flammend, und der junge Mann, der bestenfalls ein paar langweilige Töchter der Insel oder feile Dirnen der Hafenstadt im Arm gehalten hatte, erschauderte vor Seligkeit.
Langsam schwanden ihm die Sinne. Wieder umfingen ihre Arme seinen Hals, und sie holte ihn zu sich herab. Während er seine Lippen saugend auf ihren Mund preßte, hielt sie ihn mit der Linken fest, und ihre rechte Hand tastete nach dem Schiffsdolch an seiner Seite.
Mit einem heiseren Schrei wollte sich der Engländer auf sie stürzen, da hatte sie aber schon blitzschnell den Dolch aus der Scheide gezogen. Lola hob den nervigen Arm und stieß zu. Der Stich saß genau zwischen den Schulterblättern und drang dem Offizier ins Herz. Er merkte wohl gar nicht mehr, was mit ihm geschehen war, ohne einen Schrei endete er das Leben.
Jetzt handelte Lola blitzschnell. Sie schleuderte den Toten von sich, zog ihm hastig Stiefel und Hose aus, damit diese Kleidungsstücke nicht vom Blut benetzt wurden, und legte sie an. Die Hose saß über den Hüften etwas prall, und die Uniformjacke des Offiziers war ihr in den Schultern zu weit, aber für die Nacht mochte es gehen.
Einige Minuten später saß sie gestiefelt und gespornt in der Uniform eines englischen Leutnants da. Dann ergriff sie den Dolch, wischte ihn am Hemd des Ermordeten trocken und schnitt sich mit einer entschlossenen Bewegung die Haare ab.
Damit hatte sie zwar einen wichtigen Teil ihrer Schönheit eingebüßt, aber sie wußte, das Haar würde wieder nachwachsen. Nun stülpte sie sich den Federhut Leutnant Jordans auf den Kopf, spähte an der Tür und lauschte nach: allen Seiten.
Nichts rührte und regte sich.
Geräuschlos huschte sie auf den Gang, schloß die Türe hinter sich und sperrte ab. Dann ließ sie den Schlüssel in ihre Tasche gleiten und schlich den Gang entlang.
Zu dieser Stunde war nur mehr ein Nebeneingang des Palastes offen. Sie ging an dem Posten vorbei, erwiderte den strammen Gruß des Mannes zerstreut und verschwand in der Dunkelheit.
Lola richtete ihre Schritte nicht zum Hafen, sondern lief durch die Stadt und wandte sich daraufhin nach Osten. Sie hatte die Absicht, einige Nächte durchzumarschieren, bei Tage sich zu verbergen, Port Morant zu erreichen und sich dort ein Schiff zu suchen, damit sie erst einmal die gefährliche Insel verlassen konnte.

*

Das sichere Auftreten Robert Tagmans hatte Sir Kingsford Swift, den Gouverneur, doch etwas stutzig gemacht. Mitten in der Nacht ließ er Kapitän Palgrave zu sich bitten.
"Eine recht ungewöhnliche Stunde für einen Staatsbesuch!" meinte der Engländer zynisch.
"Das kann man wohl sagen", erwiderte Sir Kingsford reserviert. "Und es ist auch ein wichtiger Anlaß, weshalb ich Euch rufen ließ. Ich habe inzwischen Robert Tagman verhört, und er hat mir einige recht wichtige Aufschlüsse gegeben. Habt Ihr mir im Ernst alles erzählt, was Ihr mir zu erzählen hattet?"
Palgrave wußte sofort, was die Glocke geschlagen hatte, er zwang sich zu äußerster Ruhe.
"Außer einigen unwichtigen Nebenumständen habe ich Euch alles mitgeteilt, was ich zu der Sache angeben kann, Sir Kingsford."
"So, das ist interessant. Robert Tagman tritt demgegenüber außerordentlich sicher auf und behauptet, er habe keinen geringeren als Seine Hoheit, den Herzog von Villiers, gefangen!"
"Was Ihr nicht sagt, Herr Gouverneur! Wie sollte sich der Herzog nach Westindien verirren?"
"Das frage ich mich auch! Tagman behauptet, der Herzog habe einem Inspektionsbesuch auf Jamaica vorgehabt."
"Nun, davon hättet Ihr ja etwas wissen müssen. Hat Euch das Königliche Ministerium in London diesen Besuch angekündigt?"
Diese Frage konnte Palgrave selbstverständlich stellen, denn er selbst hatte ja den Brief abgefangen, der Sir Kingsford den bevorstehenden Besuch des hohen Herrn anzeigen sollte.
"Allerdings habe ich davon nichts gewußt", meinte Sir Kingsford' mißmutig. "Das hat mich ja auch an den Angaben des Piraten irregemacht. Keine Regierung würde einen ihrer Vertreter in ein fernes Land entsenden, ohne vorher dem zuständigen Gouverneur seine Ankunft zu melden und damit die entsprechenden Feierlichkeiten sicherzustellen."
"Das meine ich doch auch, Sir Kingsford. Robert Tagman weiß selbstverständlich, daß es hier um seinen Kopf geht. Er hat vielleicht immer noch Hoffnung, der riesenhafte Viermaster werde seine Spur aufnehmen und ihn befreien. So ist jeder Tag, ja jede Stunde, um die er seine Hinrichtung hinauszögern kann, für ihn gewonnen. Der Ertrinkende greift nach einen Strohhalm, und der Strohhalm für Robert Tagman ist die Behauptung, er habe als Gegengewicht gegen alle Unbilden, die ihm von englischer Seite widerfahren könnten, an Bord seines Schiffes den verehrungswürdigen Lord Buckingham."
"Das muß' ich auch annehmen. Aber die Sache war mir wichtig genug, daß ich Euch erst dazu hören wollte. Ihr erklärt also mit aller Bestimmtheit, von Lord Buckingham nichts zu wissen, keine Ahnung zu haben, daß der Minister die Absicht hatte, nach Westindien zu kommen und daß die Angaben Tagmans hinsichtlich Lord Buckinghams vom A bis Z erlogen sind?"
"Erstunken und erlogen!"
"Dann könnt Ihr für heute gehen!"
Palgrave machte eine kurze Verbeugung, die der Gouverneur übersah, und verfließ das Zimmer.

*

Am folgenden Morgen trat die Angelegenheit "Robert Tagman" vorübergehend zugunsten eines anderen Ereignisses zurück.
Sir Kingsford hatte sich soeben — besonders früh übrigens — in den kostbaren Sessel vor seinem Schreibtisch gesetzt, um ungestört seine Entschlüsse fassen zu können. Er hatte nun darüber zu entscheiden, ob er Robert Tagman und seine Getreuen gleich hier in Port Royal aufhängen lassen, oder ob er sie unter starker Bedeckung nach England schaffen sollte.
Er brauchte fast eine Stunde, um das Für und Wider zu erwägen, und kam dann seufzend zu dem Schluß, zunächst einmal in aller Ruhe über den Schurken Palgrave zu befinden und sich später erst zu einem Entscheid über das Schicksal der Freibeuter durchzuringen.
Als er glücklich zu dieser Zwischenlösung gelangt war, wurde plötzlich heftig angeklopft, und gleich darauf riß jemand die Türe auf.
Unwillig sah Swift hoch. Unbeherrschtheiten liebte er nicht!
Auf der Schwelle stand Leutnant Carmichael, Admiral Armstrongs Adjutant.
"Sir Kingsford", sagte der junge Offizier ganz wirr, "etwas Schreckliches ist passiert! Die gefangene Spanierin Lola Gallego hat Leutnant Jordan, den Wachhabenden der vergangenen Nacht, ermordet und ist in seiner Uniform entflohen!"
Sir Kingsford sah hoch und schlug mit der Hand kräftig auf die Tischplatte. "Das ist doch das stärkste Stück, das mir seit langem zu Ohren gekommen ist! Weiß der Vizeadmiral schon Bescheid?"
"Jawohl! Die Fahndung nach der Flüchtigen ist bereits eingeleitet! Sämtliche im Hafen liegenden Schiffe werden durchsucht, außerdem ist durch Boten die ganze Insel alarmiert. Eine Frau in der Uniform eines englischen Leutnants muß schließlich auffallen!"
"Gut so, Mr. Carmichael. Vizeadmiral Armstrong wird wissen, was er zu tun hat. Aber wie ist das Ganze denn gekommen?"
Leutnant Carmichael zögerte. "Ich fürchte, Sir Kingsford, die ganze Angelegenheit ist eine ungeheuerliche Blamage für den toten Jordan. Als wir die Leiche fanden, bestand durch die äußeren Umstände gar kein Zweifel daran, daß Jordan eben dabei war, ein Schäferstündchen mit der bildschönen Spanierin zu verleben. Vermutlich hat die kluge Frau das Verlangen des Offiziers geschürt und begünstigt und ihn dann in einem geeigneten Augenblick mit seinem Dolch von hinten erstochen!"
"Reizend, Mr. Carmichael! Wenn das bekannt wird, lacht ganz Westindien über uns! Die Sache muß unbedingt totgeschwiegen werden, habt Ihr mich verstanden?!"
"Dieser Auffassung ist der Vizeadmiral auch, Sir Kingsford. Er wird Euch später seine Aufwartung machen und das Nähere persönlich vortragen! "
"Recht so, Mr. Carmichael, und vielen Dank! Hoffentlich hat die Fahndung bald Erfolg!"

*

Zu dem Zeitpunkt, zu dem der Mord entdeckt wurde, marschierte Lola Gallego bereits zehn Meilen östlich Port Royal. Allerdings trug sie die Uniform des Engländers schon lange nicht mehr. Sie hatte in der Nacht noch einen jungen Mulatten aufgegriffen, ihn kurzerhand erschossen und seine schmutzigen Sachen angezogen. Die Leiche schwamm längst auf See. Die englische Uniform hatte Lola vergraben. Ihr war keineswegs besonders ängstlich zumute. Hatte bis jetzt alles geklappt, würde auch alles weitere klappen. Das war ihre feste Zuversicht!
 
 

XXIII.

Und wieder stand Robert Tagman vor dem Gouverneur. Am der Seite Sir Kingsford saßen Viceadmiral Armstrong, Kapitän Grant, Kapitän Chapman und Kommodore Sir Halfdane Butler, der ehemalige Kommandant der von Tagman versenkten Fregatte "Sunderland".
Die Herren räusperten sich, als der König der Meere eintrat. Robert hatte, so gut es ging, seinen Anzug in Ordnung gebracht und stand stolz und aufrecht, wenn auch mit gefesselten Händen, vor dem Briten. Lange sah ihm Sir Kingsford in die Augen. Aber der riesige Deutsch-Engländer, den auch Not und Entbehrung nicht zu beugen vermochten, senkte seinen Blick nicht.
"Tagman, ich habe Euch hierherbringen lassen", sagte der Gouverneur ernst, "damit Ihr hört, was ich über Euch beschlossen habe. Hört gut zu: morgen früh um Fünf werdet Ihr mit Euren Kumpanen Jean Ruser, Michel de Racine und Säbelbein gehängt.
Es war die Frage, ob der Gouverneur der Insel Jamaica berechtigt ist, Euch ohne Urteil zu hängen. Ihr seid ein ehemaliger britischer Seeoffizier, der zu lebenslänglicher Sklaverei verurteilt worden war. Nach Eurer Flucht habt Ihr ein Piratenleben begonnen und insbesondere der britischen Krone schwere Verluste an Menschen und Material zugefügt. Zum Beweis führe ich nur den Fall der Fregatte 'Sunderland' an, die Ihr vor kurzem versenktet und deren Kommandant hier neben mir sitzt und gegen Euch ausgesagt hat. Damit erübrigt sich jegliches Gerichtsverfahren. Es war weiter die Frage zu prüfen, ob ich Euch hier füsilieren lassen könne, oder ob ich verpflichtet sei, Euch nach England zu überstellen. Wir sind indessen zu der Auffassung gekommen, daß in letzterem Falle angesichts der unsicheren Verkehrsverbindung die Möglichkeit Eurer Flucht zu groß sei. Morgen früh werdet Ihr also, zusammen mit Euren Spießgesellen, gehängt. Habt Ihr noch eine Frage oder einen Einwand?"
Tagman sah hoch, ein spöttisches Lächeln durchbrach den Ernst seines Antlitzes. "Juristisch ist gegen Eure Entscheidung wohl nichts zu sagen, Sir Kingsford. Ich würde an Eurer Stelle nicht anders handeln. Aber Ihr habt einen wichtigen Punkt überhaupt außerachtgelassen: die Tatsache, daß sich an Bord meines Schiffes 'Seekönig' seiner Majestät Minister Lord Buckingham, Herzog von Villiers, nach wie vor als Gefangener befindet, und daß besagter Lord Buckingham selbstverständlich zu Tode gefoltert wird, sobald die Bestätigung meines und des Todes meiner Kameraden erfolgt!"
Sir Kingsford winkte gelassen ab. "Tagman, tragt Euer Schicksal wie ein Mann! Es hat sich einwandfrei herausgestellt, daß Eure Behauptung hinsichtlich des Ministers ein übles Täuschungsmanöver ist!"
"Dann glaubt Ihr also einem billigen Verbrecher, wie Palgrave, eher als mir?"
"In diesem Falle ja!"
"Und was wird nun aus Palgrave?"
"Das Urteil gegen ihn wird kassiert. Es bleibt beim schlichten Abschied aus der britischen Marine mit dem Recht, den Titel 'Kapitän' zu führen. Außerdem wird dem Mann sein persönliches Vermögen zurückgegeben. Seine Verdienste um das britische Weltreich sind damit keineswegs zu teuer bezahlt!"
"Ich verstehe, Sir Kingsford! Den Triumph, Robert Tagman gefangen zu haben, läßt man sich einiges kosten! Sehr schmeichelhaft für mich! Aber Ihr tätet diesmal besser daran, nicht ihm sondern mir zu glauben!"
"Schenkt Euch doch endlich das Ammenmärchen mit Lord Buckingham!"
"Haltet Ihr das wirklich für ein Ammenmärchen?"
Aller Augen glitten von Tagman ab, mit einem Ruck wandten sich die Blicke zur Tür. Diese war aufgerissen worden. Eine knabenhaft schlanke Frau in der Uniform eines Seeoffiziers war in den Saal gestürmt und hatte die letztem Worte mit klingender Stimme herausgeschmettert. Nur an dem reichen schwarzen Haar, das in prächtigen Locken unter dem Federhut hervorquoll, war die elegante Erscheinung als Weib kenntlich.

*

Als Tagman Angeline erkannte, leuchteten seine Augen. Das war Hilfe in höchster Not!
"Wer seid Ihr und was wollt Ihr?" fragte Sir Kingsford ungehalten. "Ihr könnt doch nicht einfach eine Verhandlung des Gouverneurs stören. Hat Euch denn keine Wache zurückgehalten?"
"Die Wache, die mich zurückhält, müßte ich erst kennenlernen!" war die stolze Antwort. "Im übrigen bin ich Angeline Berliet, gegenwärtig Kommandant des Freibeuterschiffes 'Seekönig'! Das Schiff liegt im Hafen und vierundsechzig überschwere Kanonen sind auf Eure Flotte so gerichtet, daß ich die ganze Pracht mit einer einzigen Salve in die Luft pusten kann. Dies nur, damit Ihr bei meinem Anblick nicht auf ungehörige Gedanken kommt! Im übrigen bin ich hier, um Euch einen Brief von dem Herzog von Villiers zu übergeben, dem Minister seiner Majestät Charles dem Zweiten von England, der sich in meiner Gewalt befindet!"
Mit hallenden Schritten ging die Französin an Tagman vorbei und übergab Sir Kingsford mit einer erstaunlich höflichen Verbeugung einen gesiegelten Brief. Sir Kingsford war so verblüfft, daß er die Höflichkeit gemessen erwiderte. Dann riß er hastig den Brief auf und las halblaut vor:
"Mein Euch durch den Schoner 'Sussex' angekündigter Inspektionsbesuch kann leider nicht stattfinden, weil es dem König der Meere gefallen hat, meine gesamte Staatsflotte, bestehend aus einem Linienschiff, zwei Fregatten, drei Korvetten und etlichen Hilfsfahrzeugen, zu den Fischen zu schicken und mich selbst in Haft zu nehmen.
Die Dame, die Euch diesen Brief überbringt, hat mein Ehrenwort für freies Geleit. Sie ist auf jeden Fall ungehindert an Bord Ihres Schiffes zu entlassen. Im übrigen darf ich Euch bitten, Robert Tagman und seine Kameraden gegen mich auszutauschen. Wenn den vier Freibeuteroffizieren auch nur ein Haar gekrümmt wird, geht es mir schlecht. Ich werde in diesem Fall, wie man mir versicherte, zu Tode gefoltert. Ich befehle daher, mit Kapitän Tagman ein Arrangement wegen des Austausches zu treffen und verbürge mich im übrigen dafür, daß Tagman eine zu treffende Abmachung dergestalt einhalten wird, daß auch ich meine Freiheit erhalte.

Lord Buckingham, Herzog von Villiers."

Geistesabwesend legte der Gouverneur das Schreiben zusammen. Dann wurde er plötzlich rot und sah hoch. "Grant, Chapman: geht sofort los und alarmiert die Besatzung. Der niederträchtige Palgrave ist sofort zu verhaften!"

*

"Gentlemen", sagte der Gouverneur dann zu Viceadmiral Armstrong und Sir Halfdane Butler, "es besteht wohl daran kein Zweifel, daß wir dem Ersuchen des Ministers stattgeben müssen!" Dann zu Tagman gewandt: "Robert Tagman, schwört Ihr, daß Ihr den Minister sofort freilassen werdet, sobald Ihr mit Euren Freunden in Freiheit seid?"
"Ich schwöre es! — Schwört Ihr mir das Gleiche, Sir Kingsford?"
"Ich schwöre es!"
"Dann steht dem Austausch nichts mehr im Wege!"

*

Palgrave verließ sein Zimmer im Gouverneurspalast. Seine Phantasie gaukelte ihm liebliche Bilder vor. Das Urteil gegen ihn war kassiert; er hatte seinen schlichten Abschied bekommen. Mehr wollte er ja gar nicht. Über die Ermordung des Bootsmannes Winslow und die Sprengung des Pulvermagazins war der Mantel des Schweigens gedeckt. Er brauchte sich jetzt nur eine neue Existenz zu suchen, konnte beispielsweise bei den Spaniern Dienst nehmen. Einem erfahrenen britischen Seemann, der beweisen konnte, daß er ein anständiger Mensch war, stand Tür und Tor offen. Und er würde zukunfts mehr verdienen," als er je bei der englischen Marine hatte verdienen können!
Eben wollte er um eine Ecke des mäßig hellen Ganges biegen, als er erschrocken zurückfuhr. War das nicht diese Französin gewesen, die da eben die Tür zum Gerichtssaal durchschritten hatte? Diese Französin, die schlimmer war als ein männlicher Pirat?
Ärgerlich schüttelte er den Kopf. 'Bob, du wirst alt!' schalt er sich selbst. 'Wie sollte ausgerechnet die Berliet mitten ins Hauptquartier der Feinde geraten sein!?' Es war doch mehr als unwahrscheinlich, daß der "Seekönig" so rasch Spur seines verschleppten Kapitäns gefunden hatte. Und wenn schon, dann durfte sich die Freibeuterin doch nicht offen nach Port Royal hineinwagen!
Eilig verließ er den Palast und ging zum Hafen. Verflucht und geteert! Da lag tatsächlich der "Seekönig"! Und das an einer taktisch unerhört günstigen Position! Der Freibeuter konnte, wenn er wollte, die gesamte Flotte und die Befestigungen! von Port Royal zusammenschießen! —
Was tun? — Palgrave wischte sich mit einem Tuch den Schweiß aus der Stirn. Das war eine üble Überraschung! Seine rosigen Träume waren mit einem Schlag zum Teufel gegangen. Sobald Sir Kingsford Swift wußte, daß er seine Gefangenen wieder hergeben mußte, erlosch sein wohlwollendes Interesse an dem "verfluchten Kommandanten"! Dann war ihm auch klar geworden, daß er auf plumpe Lügen hereingefallen war, und er hatte keine Veranlassung mehr, ihn, den überführten Verbrecher, zu schonen!
Am liebsten wäre der Kapitän auf und davon gegangen. Aber das wollte er nicht tun, ohne sein bißchen Geld mitgenommen zu haben. Ärgerlicher Leichtsinn, das nicht immer bei sich in der Tasche zu tragen!
Blitzschnell machte er kehrt und raste zum Gouverneurspalast zurück. Die Wache ließ ihn gleichmütig passieren. Ein Glück, daß man nicht schon hinter ihm her war!
Palgrave raste in sein Zimmer und spickte seinen hohlen Gürtel mit Goldstücken. Dann warf er den Rest seines Geldes in ein Säckchen und wollte wieder auf den Gang hinaustreten, Aber rasch fuhr er wieder zurück. Eben kamen die Kapitäne Chapman und Grant gelaufen und brüllten aus Leibeskräften "Alarm!"
Palgrave verschloß das Zimmer sorgfältig und zog den Schlüssel ab. Dann verschwand er in einem tiefen Kleiderschrank. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig.
Schon wurde an die Türe getrommelt. "Aufmachen!" brüllte eine erregte Stimme. Palgrave erkannte Kapitän Grants verhaßtes Organ.
Wenig später polterte ein schwerer Gegenstand an die Türfüllung, daß das Holz krachend splitterte. Über die Trümmer hinweg stürmte Grant an der Spitze einiger Seesoldaten den Raum.
"Verdammt!" entfuhr es ihm, "der Vogel ist schon ausgeflogen!"
Der Verbrecher vernahm es mit Freuden. Er hielt den Atem an, froh, daß sich die Häscher nach einer flüchtigen Durchsuchung des Zimmers wieder entfernten.
"Großalarm ist schon gegeben!" hörte er noch. "Der Bursche kann weder zu Land noch zur See entkommen!"

*

Palgrave hielt es den ganzen Tag in seinem Schrank aus. Kein Mensch kümmerte sich mehr um das Zimmer. Erst in der Nacht traf er Anstalten zur Flucht.
Er huschte aus dem Schrank und lud seine beiden Pistolen sorgfältig. Den Degen, den er sich in den letzten Tagen angeschafft hatte, ließ er als zu beschwerlich zurück. Dann näherte er sich dem unverglasten Fenster, das in den Innenhof führte.
In diesem Augenblick ließ ihn ein Geräusch vom Gang her zusammenfahren. Hastig schlüpfte der Gejagte in seinen Schrank zurück und verharrte regungslos eine halbe Stunde. Dann schien ihm die Luft wieder rein zu sein. Lautlos verließ er sein Versteck, stieg auf sein Bett und spähte zum Fenster hinaus. Stumm lag der Hof da. Nun wagte er es.
Der ehrlose Lumpenkapitän vergewisserte sich sorgfältig, daß sein Geldgürtel prall saß, steckte die Pistolen fester und nahm sein Goldsäckchen in die Hand. Dann kletterte er hoch, schwang sich zum Fenster hinaus und: ließ seinen Körper langsam an der Mauer herab, bis er mit ausgestreckten Armen am Sims hing. Nun hatte er nur noch einen Meter zu sprangen. Mit einem dumpfen Aufprall kam er mit allen Vieren zugleich am Boden an, sofort huschte er in die Sichtdeckung einer Säulenhalle, die sich rund um den Innenhof zog. Und daran schlich er erst einmal! das Hofkarree ab, vermied ängstlich jedes Geräusch und suchte einen Ausweg. Aber er fand keinen. Ärgerlich hielt er inne.
Unwillkürlich schweifte Palgraves Blick nach oben. Im Arbeitszimmer des Gouverneurs brannte noch Licht. Aber wenig später erlosch es plötzlich. Dabei kam dem kühnen und skrupellosen Mann eine tolle Idee. —
Er wartete, bis die Glocken der Stadtkirche Mitternacht anschlugen und schlich sich dann lautlos unter das Fenster des großen Arbeitsraumes. Der Palast, an dessen Mauern der Verputz schon längst fehlte, war aus groben Bruchsteinen aufgeführt. Diese boten dem gewandten Seemann kein ernstes Hindernis.
Aber der Mond, der plötzlich zwischen den Wolken hervorgetreten war, stimmte ihn bedenklich.
Endlich spuckte er in die Hände. "Bei allen Teufeln der Vorhölle, ich kann hier nicht warten, bis es Tag ist. Frisch gewagt ist halb gewonnen!" redete er sich zu.
Katzengleich verkrallte er sich mit den Füßen und Fingern in das Mauerwerk und kletterte zu dem lockenden Fenster hoch. Schon hatte er das Sims in der Hand — ein Klimmzug — ein kurzer Schwung, und er stand in Sir Kingsford Swifts Dienstraum.
Behaglich schnaufte Palgrave auf. Die schlimmste Gefahr war für den Augenblick beseitigt:
Und nun kam ihm ein neuer Gedanke. Sir Kingsford bewahrte doch Geld in seinen Räumen auf?
Genießerisch nahm der Verbrecher ein großes Dolchmesser in die Hand und sprengte die Lade des Schreibtisches. Das ausgedörrte Holz gab ein trockenes Knarren von sich. Erschrocken hielt Palgrave inne und lauschte wohl fünf Minuten. Aber alles blieb still. Niemand hatte ihn gehört!
Eilig raffte er zusammen, was er an Gold erraffen konnte. Dann öffnete er ein kleines Schränkchen an der Wand und entnahm ihm einen großen Schlüssel. Schließlich hatte er Jahre in Jamaica gedient und kannte manches Geheimnis, das anderen verborgen geblieben war.
Palgrave witterte wieder nach allen Seiten, dann trat er zu der einen Querwand des Zimmers und schob ein großes Bild, das Seestück eines unbekannten Marinemalers, zur Seite. Sofort konnte er eine einfache Tür ertasten, die nach innen aufging. Ohne viele Mühe kletterte er hoch und verschwand in der Öffnung. Das Bild ließ er in seine vorherige Lage zurückgleiten und die kleine Tür schloß er mit dem Schlüssel wieder ab.
Die Hohlmauer war kaum groß genug, um seinen kräftigen Körper durchzulassen. In dem Schacht ragten etwa alle halbe Meter Eisenzapfen aus dem Mauerwerk. Diese bildeten, eine Art Leiter, auf der Palgrave geräuschlos nach unten kletterte.
Während er sich so in Sicherheit brachte, mußte er zynisch lächeln. Wenn Sir Kingsford gewußt hätte, daß er, Palgrave, sein kleines Geheimnis kannte! —
Der Schacht mündete in einen wenig benutzten Kellerraum, dieser wiederum in den Weinkeller des Gouverneurs.
Palgrave fühlte sich nun vollkommen sicher. Er konnte es sich daher nicht versagen, in aller Ruhe einer Flasche alten Roten den Hals zu brechen und den Inhalt genießerisch zu sich zu nehmen. Ah —, das tut gut!
Dann setzte er seine Flucht fort. Aus dem Weinkeller gab es hinter einem altersdunklen Faß einen Durchbruch zu einem unterirdischen Gang. Dieser Gang führte in die gemauerte Wasserleitung, die von den Bergen her teils unter-, teils oberirdisch das Wasser für Springbrunnen und Bäder des Palastes heranführte.
Zuweilen bis zu den Hüften im Wasser watend, entfernte sich der Verbrecher aus der Bannmeile des Palastes. Erst tausend Schritt ostwärts desselben kam er in einer verfallenen Ruine wieder an die frische Luft. Er war gerettet.
 

XXIV.

Der kostbare britische Minister war am gleichen Abend noch den Engländern zurückgegeben worden, Tagman dafür kam mit seinen drei Kameraden frei.
"Ich denke, wir werden gleich abfahren!" sagte der hünenhafte Deutsch-Engländer zu Angeline, die Französin hatte nichts dagegen. Die Kapitäne Grant und Chapman, die die Suche nach Palgrave inzwischen organisiert hatten, geleiteten die Freibeuter zum Hafen. Dort signalisierte Angeline mittels zweier Winkerflaggen zum "Seekönig", und gleich darauf näherte sich Ricard mit der Schiffsbarkasse.
Dona Mercedes hatte es sich nicht nehmen lassen, ihrem geretteten Robert entgegenzufahren, sie verzichtete aber darauf, ihm vor den harten, abweisenden Augen der Engländer um den Hals zu fallen und drückte ihm nur fest beide Hände.
Robert Tagman wandte sich rasch zu den Engländern um und stellte die Herren formvollendet seiner Frau vor. Die beiden zogen zwar schiefe Gesichter, wahrten aber die Höflichkeit und verbeugten sich gemessen. Dann sprang der König der Meere in sein Boot und hob Mercedes nach. Angeline war schon vorher an Bord gegangen.
"Ich kann die Hoffnung nicht aussprechen, daß wir uns wieder begegnen möchten", sagte Tagman zum Abschied, "sollte es aber doch geschehen, so wünsche ich, daß unser Zusammentreffen unter erfreulicheren Umständen vor sich gehen möge!"
"Dafür besieht wohl kaum eine Aussicht!" parierte Grämt kalt. Die beiden Offiziere verneigten sich gemessen.
Robert wahrte sein Gesicht, er unterdrückte ein Lächeln. Dann vergaß er das Ganze und kehrte auf den "Seekönig" zurück.
Seine Getreuen empfingen ihn mit brausendem Jubelgeschrei.
Gebieterisch schuf sich Robert Ruhe.
"Meine Braven!" sagte er, "noch stehen Feinde ringsum. Ich danke Euch, daß Ihr mich herausgehauen habt! Ihr seid alle daran beteiligt gewesen, wenn auch unsere tapfere Angeline und Filou das Meiste dazu getan haben. Wir setzen Segel und verlassen mit südostwärtigem Kurs die Insel. Das Kommando führt bis auf weiteres Ricard!"
Und dann nahm er seine Mercedes am Arm und ging in sein Kapitänshaus. Michel tat es ihm mit Angeline nach. Säbelbein und Ruser setzten sich am Großmast zusammen und brachen einer Flasche nach der anderen den Hals.
Wenig später füllte der Passat die Segel, und der Riesensegler verließ den Hafen von Port Royal, den er unter so denkwürdigen Umständen angelaufen hatte.

*

"Sir Kingsford — draußen steht eine sehr fragwürdige Frauensperson und behauptet, Euch persönlich eine Meldung machen zu müssen!"
"Führt sie herein, Mr. Carmichael. Vielleicht bringt sie etwas Wichtiges!"
Sofort schob der Adjutant ein grell geschminktes, junges Weib ins Zimmer, das füllige Hüften und einen umfangreichen vollen Busen hatte.
Der Gouverneur rümpfte die Nase. "Was willst du vom mir, du Schlampe? Solltest du mich vielleicht zum besten haben, dann wird dir der Stockmeister die Flausen schon herauspeitschen!"
Die Dirne zitterte. "Wie könnte ich es wagen, einen so großen mächtigen Herrn zu beleidigen, Sir! Nein, ich will Euch eine wichtige Meldung machen: Ihr sucht doch den ehemaligen Kapitän Palgrave!"
"Natürlich! — Hast du ihn etwa gesehen?"
"Jawohl. Ich muß dazu etwas weiter ausholen: als er vor wenigen Wochen bestraft und degradiert wurde, da habe ich ihn bei mir aufgenommen und gesund gepflegt. Zum Dank dafür hat er mir meine ganzen Ersparnisse von fünf Jahren gestohlen" — hier schluchzte die Dirne still in sich hinein — "und ist bei Nacht und Nebel ausgerückt.
Gestern nun hörte ich, daß er von neuem in Port Royal weile und wegen verschiedener Verbrechen schon wieder gesucht werde.
Heute schlenderte ich im letzten Abendlicht am Hafen — das bringt so mein Beruf mit sich — halten zu Gnaden, großmächtiger Herr! Und da sah ich in einem alten Lagerschuppen, der schon seit Jahren nicht mehr benützt wird, einen Schatten. Ich schlich mich vorsichtig näher. Und wen sah ich? — Das Schwein, das mir meine Wohltaten so schlecht gelohnt hat!"
Der Gouverneur fuhr hoch wie eine Rakete.
"Das ist ja wundervoll, Mädchen. Los, zeig' uns die Stelle, jetzt nehmen wir ihn fest!"
Er faßte das Mädchen, das gar nicht wußte, wie ihm geschah, am Arm und eilte mit ihm davon, während er mit der anderen Hand in die Tasche griff und wahllos Gold- und Silberstücke als Belohnung herausholte.

*

Inzwischen war die Tropennacht über Port Royal heraufgezogen. Palgrave saß in seinem alten Schuppen und bereitete die letzte Etappe seiner Flucht vor. Direkt vor ihm, gewissermaßen vor seiner Nase, schaukelte die neue Schaluppe "Prestwich". Sie mochte wohl für einen der britischen Marineoffiziere gebaut worden sein, war von überdurchschnittlicher Größe, sehr schmal konstruiert und trug sogar ein ganz: kleines Deckhaus vom Fassungsvermögen eines mittleren Bauernschrankes.
Palgrave war eben dabei, ein Wasserfäßchen und einige Pakete Schiffszwieback mit Salzfleisch in einen Seesack zu schieben.
Zufrieden betrachtete er sein Werk, trat zur Tür und öffnete diese.
In diesem Augenblick schob sich eine dunkle Masse aus dem nächsten Hafengäßchen heraus.
"Verdammt — soll denn alles im letzten Augenblick noch schiefgehen?" knurrte der Mann zwischen den Zähnen. Dann rollte er blitzschnell seinen Seesack in die Schaluppe, ergriff ein Beil und sprang über die Kaimauer in das Boot. Keinen Augenblick zu früh, denn jetzt wurde der Schuppen bereits von allen Seiten umringt.
Matrosen und Seesoldaten brachten Fackeln.
Fünf Minuten später war das kleine Gebäude taghell erleuchtet. Keine Ratte konnte es mehr ungesehen verlassen.
Palgrave blieb regungslos in seinem Versteck. Er hielt den Atem an und rührte keine Muskel seines Körpers.
Fluchend und schimpfend durchsuchten die Briten den Schuppen, sie waren maßlos enttäuscht, daß ihnen das Wild schon wieder entschlüpft war. Dann zogen sie, am Kai entlanggehend, zum Gouverneurspalast zurück.
Palgrave sandte ihnen einen haßerfüllten Blick nach. Schnell entschlossen, zog er das Gaffelsegel der Schaluppe auf, entzündete die Positionslaternen und kappte das Haltetau. Langsam setzte sich das kleine Wasserfahrzeug in Bewegung, es fiel den marschierenden Soldaten gar nicht auf, weil es ja ordnungsmäßige Lichter führte.
Minuten später überholte Palgrave die Soldaten, in deren Mitte Sir Kingsford Swift, Kapitän Grant und ein junges Weib marschierten.
Langsam ließ der "verfluchte Kommandant" seine Schaluppe treiben und zog seine beiden doppelläufigen Pistolen aus dem Gürtel. Als er die Gruppe überholte, wandten ihm die Seeoffiziere ihre Gesichter zu. Das benutzte er, um blitzschnell vier Schüsse gegen den Gouverneur und seine Offiziere abzufeuern. Dann warf er hohnlachend die Pistolen ins Boot, ließ die Segel in den Wind schießen, wendete und verließ den Hafen in halsbrecherischer Zickzackfahrt.
Ehe die verblüfften Soldaten sich gefangen hatten und ihm ein paar Schuß aus ihren schwerfälligen Musketen nachsandten, war er verschwunden.
Sir Kingsford war am Arm getroffen worden, Kapitän Grant aber war tot, und einer der Matrosen hatte daran glauben müssen. Robert Palgrave, der "verfluchte Kommandant" hatte wieder blutige Rache genommen!

*

Eine sofort angesetzte Verfolgung brachte kein Ergebnis. Die Fahrzeuge, die den Entflohenen suchen sollten, sichteten noch nicht einmal eine Mastspitze. Das war auch kein Wunder, Palgrave war an windender Fahrt entkommen, hatte die Positionslichter gelöscht und kehrte dann in aller Ruhe zu dem verlassenen Lagerschuppen zurück. An der alten Stelle hatte er die Schaluppe wieder vertäut, sich selbst aber in die winzige Kabine gelegt und endlich einmal nach Herzenslust geschlafen. Während fast die ganze britische Flotte nach dem Mörder suchte, schlief dieser friedlich zwei volle Tage, gewissermaßen vor ihrer Haustüre.
Daß Palgrave so tollkühn sein werde, hätte natürlich niemand angenommen. Und so ging seine Rechnung auf: er wartete die beiden Tage ab und segelte in der zweiten Nacht zur Zeit der Hundswache *) gemächlich auf hohe See hinaus.

*) zwischen 00 und vier Uhr

*

Mit kleiner Fahrt kreuzte der "Seekönig" in dem Seegebiet um die Sumpfinsel Quita Sueno, etwa auf 81 Grad westlicher Länge und 14 Grad, dreißig Minuten nördlicher Breite.
Angeline hatte ihren Lieblingsplatz im Mastkorb des Großmastes eingenommen und beobachtete aus ihrem kostbaren Glas rundum. Das Fernrohr hatte einst einem spanischen Admiral gehört, den es indessen nicht mehr nötig hatte, weil er schon längst als Fischfutter ins Wasser gefallen war.
Plötzlich trat ein Ausdruck ungläubigen Staunens auf das klare Gesicht der Französin. Sie beobachtete erneut fünf Minuten in einer Richtung und war dann ganz sicher. Nun schob sie ihr Perspektiv zusammen und enterte gewandt an Deck, wo Tagman in eifrigem Gespräch mit Mercedes, dem Marquis und Jean Ruser stand.
"Hallo, Robert", sagte Angeline vergnügt und klopfte ihrem Kapitän auf die Schulter, "heute werden wir einen wohlverdientem Fang machen: etliche Meilern hinter uns fährt kein anderer als der Verräter Palgrave mit einer Schaluppe!"
Robert wußte, daß er sich auf Angelines Meldungen verlassen konnte wie auf seine eigenen Angaben. Er versäumte gar keine Zeit mit einer Antwort, sondern brüllte:
"Alle Mann! — Ruder hart: Steuerbord! Fall ab sechzehn Strich! — Segel vergrößern!"

*

"Den 'Seekönig' hat mir der Satan geschickt!" brüllte der "verfluchte Kommandant". Seit seiner Flucht aus Jamaica hatte sich nichts Aufregendes mehr ereignet. Zu essen und zu trinken hatte er genügend, und so war er auch diese Nacht nach Süden gesegelt, um möglichst bald den MoskitoGolf zu erreichen.
Als die tropische Morgendämmerung heraufgezogen war, sah er zu seinem Entsetzen, daß er sich wenige Meilen hinter dem "Seekönig" befand! —
"Da, die Schweine haben mich gesichtet und wenden. Satanssaft!"
Palgrave war sich natürlich darüber im klaren, daß er es an Geschwindigkeit mit dem Viermaster nicht aufnehmen konnte.
Kurz entschlossen wendete er um acht Strich nach Westen und fuhr pfeilgeschwind auf die Insel Quita Sueno los.
Ein dünnes Lächeln flog sekundenlang über sein wetterhartes Gesicht. Die kleine Insel war voller tropischer Urwälder, zu feucht, um sie anzustecken. Tagmans Mannen konnten ihn da lange suchen. Das Boot war freilich verloren. Aber was tat es. Er würde sich schon wieder irgendwie aus der Klemme helfen!
Da zuckte es aber auch schon an Bord des Viermasters hell auf, und der Wind trug eine gewaltige Detonation an Palgraves Ohren. Fauchend und dröhnend flatterte eine der gefürchteten Sprenggranaten heran. Aber sie lag viel zu kurz!
Mit verkniffenen Lippen und eisernen Fäusten hielt der Kapitän Kurs. Bis sich seine Feinde eingeschossen hatten, war er längst in Sicherheit!
Größer und größer wurde der Strand vor ihm. Nach dem dritten Schuß ließ er die Schoten seines Gaffelsegels los, um nicht in voller Fahrt aufzulaufen. Das Segel flog flatternd in den Wind und gleichzeitig scharrte der Kiel der Schaluppe auf Strand. Palgrave wurde von der Bremswirkung hochgehoben und gegen das Deckhaus geschleudert, daß die Rippen krachten. Aber er ließ sich nicht aufhalten. Gewandt wie eine Katze sprang er über Bord und watete dem Ufer zu. Minuten später war er im Dickicht verschwunden.

*

Nur eine Viertelstunde später ging der "Seekönig in der verlassenen Bucht vor Anker. Sofort wurden ein paar Beiboote zu Wasser gebracht und Robert Tagman fuhr mit seinen Offizieren zum Strand. Knirschend lief die Schiffsbarkasse neben Palgraves Schaluppe auf.
"Der Bursche scheint die Tücken der Insel nicht zu kennen!" sagte der Marquis beim Aussteigen grimmig. Inzwischen rollte Filou eine lange Rolle dünnen Manilataus auf. Als erster seilte sich Robert Tagman an. Dann drang die kleine Expedition in das Innere der Insel ein, geführt von der deutlichen Fußspur des Verfolgten.
Der zähe, klebrige Schlamm erschwerte den Verfolgern die Jagd ungemein. Aber mit äußerster Anspannung drangen sie weiter vor. Sie mußten einfach den eklen Verräter lebendig haben!
Zehn Mann waren an dem Tau angeseilt, damit sie dem vordersten, eben Tagman, sofort herausziehen konnten, sofern der trügerische Boden nachgab.
Über Stock und Stein ging die wilde Jagd!
"Da vorne!" brüllte Tagman.
Tatsächlich, nur ein paar hundert Faden vor ihnen versuchte eine wohlbekannte Gestalt eine kleine Senke zu überschreiten und im Urwald unterzutauchen.
Der Schlamm ging Tagman bereits bis zu den Waden. Erschöpft blieb er stehen, um sich mit dem Ärmel seiner Bordjacke den Schweiß von der Stirn zu wischen.

*

In diesem Augenblick hörten die Zehn einen schrillen Schrei, wie ihn der Mensch nur im der höchsten Todesangst ausstößt. Eilig drangen sie weiter vor, mußten das Rennen aber aufgeben, sonst wären sie selbst in Gefahr gekommen.
Die trügerische Grasnarbe hatte Palgrave noch getragen aber für zehn Mann war sie nicht fest genug. Tagman mußte Einhalt gebieten, sonst wären sie alle zusammen versunken.
Robert Palgrave aber saß nun bis zu den Hüften im Schlick. Er erkannte das Aussichtslose seiner Lage, er schrie und brüllte zum Steinerweichen! Aber, selbst wenn sie wollten, die Mannen des Königs der Meere konnten ihm nicht helfen.
Gebannt starrten sie aus sicherer Entfernung auf das entsetzliche Schauspiel, das vor ihren Augen abrollte.
Zentimeterweise sank Palgrave ein. Er schlug wie ein Irrsinniger um sich, erreichte damit aber nur, daß er um so schneller absackte. Ein Sumpf gibt sein Opfer nicht mehr frei!
Über die Brust ging ihm die zähe Schmiere, bis zum Hals. Er schrie wie ein Gepfählter, jäh und durchdringend, dazwischen fluchte und wetterte er, und kam es wie ein Kinderflehen aus seiner Brust. "Leben — ! Ich will weiter leben! Leben!"
Die Männer des "Seekönig" waren aschfahl, so sehr wurden sie von dieser fürchterlichen Manifestation eines überirdischen Schicksalswaltens ergriffen.
Der Sinkende stieß nur noch eine Reihe markerschütternder Schreie aus, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Der struppige Kopf mit dem brutalen Gesicht war jetzt allein noch über dem Sumpf. Dann sank sein Antlitz tiefer — tiefer. Die Lippen versanken im Sumpf, seine Schreie verhalten. Eine Sekunde versuchte Palgrave noch mit der Nase zu atmen, dann ging er völlig unter. Ein paar träge Blasen stiegen dort auf, wo Sekunden vorher noch ein Mensch gegen den Tod gerungen hatte. —
"Umkehren, Kameraden!" befahl Tagman erschüttert. "Hier hat ein Höherer gerichtet. Wollen wir im demütiger Ergebung unseren Haß vergessen! "
Schweigend und vorsichtig kehrte er mit seinen Leuten zum Strand zurück.
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